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1 EINLEITUNG 

1.1 Vorbemerkung 

In meiner Entscheidung, eine Übersetzungskritik von My Mother/My Seif 
zu schreiben, trafen sich verschiedene Motive: zunächst das Interesse am 
Thema: Es ist ein Buch, das Frauen in einer konkreten Situation konkret hel­
fen kann. Inzwischen schätze ich es sehr, ohne daß ich es unkritisch sehe. 
Dann hat mir Fridays Stil sehr zugesagt. Und schließlich war es spannend 
herauszufinden, was beim Übersetzen geschieht oder geschehen kann. 

Bei der Arbeit ergaben sich verschiedene 'Klippen*. Zum einen war es die 
deutsche Sprache selbst zwischen Grammatik, tatsächlichem Sprach­
gebrauch, Stilistik und Stillehre; die Entscheidung, ob es sich jeweils um ein 
Verwirrspiel, einen Spielraum oder angemessene Maßstäbe handelt, war oft 
schwierig, und ich änderte meinen eigenen Stil währenddessen auch. Zum 
andern war es in einigen Fällen nicht ohne Hilfe einer Muttersprachlerin 
möglich zu entscheiden, wie bestimmte Stilmittel in der Ausgangssprache 
wirken. Zuletzt war es mir für meine eigene Sprache auch wichtig, neue, 
auch mein eigenes Geschlecht achtende Sprachmögiichkeiten anzuwenden 
sowie nicht in den oft zu lesenden sarkastischen Rezensionston zu fallen, 
sondern mich an die Beschreibung des Vorgefundenen zu halten und auf 
diese Weise auch die Übersetzerin zu respektieren. Ohne im vorhinein zu­
viel zu verraten, war es dabei meine entscheidende Erfahrung, wiewohl eine 
Binsenwahrheit: wie die Wirklichkeit aussieht, das heißt, in welch großem 
Maße Übersetzen personenabhängig ist. 

1.2 Das Problem der Äquivalenz und der Funktionsdominanz 

Da für die Übersetzungskritik der Begriff der Äquivalenz der Dreh- und 
Angelpunkt ist, habe ich versucht, in Anlehnung und Abgrenzung hinsicht­
lich bestimmter übersetzungstheoretischer Ansätze meinen eigenen Standort 
zu bestimmen. 

Äquivalenz wird hier verstanden als Relation^ der Gleichwertigkeit eines 
Übersetzungsresultats mit dem Original, nicht als Übersetzungsprozedur. 
Differenziert angewandt, zum Betspiel nach Kotler auf Denotationen, Kon-

1 Koller (1992:215) 
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notationen, Text- und Sprachnormen und so fort^ oder nach Wilss auf Syn­
tax, Semantik und Pragmatik^, hat die Äquivalenz ihren Nutzen als 
»Instrument der Beschreibung des EntScheidungsprozesses* im Rahmen der 
»retrospektiven Übersetzungskritik«^, so auch in dieser Arbeit, deren theore­
tischer Ansatz Koller und Wilss nahesteht 

Diesen Auffassungen von Äquivalenz steht eine Reihe von abweichenden 
übersetzungswissenschaftlichen Interpretationen der Äquivalenz gegenüber. 
Allen Vertreterinnen und Vertretern dieser Ansätze gemeinsam ist jedoch das 
Festhalten an der Äquivalenz an sich sowie ihre Kritik5 an denjenigen Über-
setzungstheoretikerinnen und -theoretikern, welche die Funktionsdominanz 
propagieren und ihr die Äquivalenz unterordnen. Da die Fürsprecherinnen 
und Fürsprecher dieser "Schule", wie zum Beispiel Holz-Mänttäri, sich und 
anderen dadurch Befreiung von den »Qualen in der Eisernen Jungfrau Äqui­
valenz« versprechen^, der Übersetzerin und dem Übersetzer eine »eigene 
Stimme« verleihen^ und ihnen eine »eigenverantwortliche schöpferische Ent­
scheidung* erlauben wollen®, - da also meines Erachtens durch diese Dar­
stellung das Los des Übersetzens erst 'richtig' schwer geworden ist -, könn­
ten Übersetzerinnen und Übersetzer, vor allem angehende, hier eine Hilfe 
für die allerdings oft nicht geringen Probleme in der Übersetzungspraxis su­
chen. Ob hier tatsächlich Hilfe zu finden ist, soll jetzt untersucht werden. 
Hand in Hand damit wird der theoretische Ansatz deutlich gemacht, der die­
ser Arbeit zugrundeliegt. 

1.2.1 Die Auffassung vom Text und seinem Inhalt 

Reiß und Vermeer vertreten den Standpunkt, daß etwas »nicht schlechthin 
ein Text« sei, sondern ein Text werde »in der Rezeption erst voll und ganz 
konstituiert« für die jeweils gegebene Rezeptionssituation, die mit der Funk­
tion zusammenhängt^: »Nicht, was 'ist1, ist ausschlaggebend, sondern was 
mit etwas geschehen kann«1**. »[...] ein Text [i s t] nicht ein Sachtext, keine 
Propagandarede [...], sondern [wird] als der und der Text gesendet, empfan-

2 Koller (1992:216) 
3 Wilss (1977:295) 
4 Hdnig (1985:206) 
5 Wilss (1988:45), Kohlmayer (1988:145-156), Koller (1992:212-214) 
6 Holz-Mänttäri (1990:68) 
7 Holz-Mänttari (1990:63) 
8 ReiS/Vermeer (1991:75) 
9 ReiiyVermeer (1991:90) 
1 0 ReißA/ermeer (1991:12) 
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gen, übersetzt, gedolmetscht«11. Zuende gedacht würde das einem Text, der 
in einem Archiv vergessen wird, die Existenz als Text, das heißt seine Tex-
tualität absprechen, was meines Erachtens nicht haltbar ist. Etwas existiert 
also nur, wenn es funktioniert, das heißt, Reiß/Vermeer verfallen dem philo­
sophisch-psychologisch bekannten Reduktionismus des Wesens auf die 
Funktion. Wie wird dann der Blick von ReißA/ermeer auf die Übersetzenden 
ausfallen? Zunächst werden der »Rezipäent« (sie!) und damit auch der 
»Translator« zum Konstituten des Textes. 

Weiter heißt es, daß »jede Rezeption [...] nur Teile aller möglichen Ver-
stehens- und Interpretationsweisen« realisiere und »jeweils andere Merk­
male« neutralisiere und konnotiere; dabei handle es sich »nicht grundsätzlich 
um ein Mehr oder Weniger, sondern um ein jeweils Anderes«^. Mit ande­
ren Worten ist keine eindeutige, für andere nachvollziehbare Äquivalenz­
beziehung zwischen Original und Übersetzung möglich, also auch dies­
bezüglich keine Übersetzungskritik und keine Verständigung zwischen 
Übersetzerinnen und Übersetzern, da »ein Translator [...] nicht mehr oder 
weniger Informationen als ein Ausgangstextproduzent«, sondern »andere In­
formationen auf andere Weise« anbiete^. Damit lehnen sie implizit die 
Autonomie des AS-Textes ab, die an anderer Stelle als »heilig« ironisiert 
wird 1 4 . Somit wird der Inhalt des Ausgangstextes »relativ, unkonkret und 
nebulös« 1 5. Hier findet sich demnach das Phänomen des Relativismus. 

Erschwerend kommt hinzu, daß Reiß/Vermeer unter »Translat« auch die­
jenigen Arbeiten subsummieren, bei denen ein Wechsel des Übersetzungs­
zweckes (»Skopos«) oder der Funktion stattfindet, weswegen sie auch 
"funktionalistische" oder "Skopostheorie" genannt wird1**. Solche Arten der 
Übersetzung sind auf Adäquatheit hin zu untersuchen. Ohne darauf hinzu­
weisen, daß ein solches Translat für die Adressatinnen und Adressaten deut­
lich von einer Übersetzung mit Funktionskonstanz abgehoben werden muß, 
wird angemerkt, daß es heute üblich ist, von dem kommunikativen Überset­
zungstyp mit Funktionskonstanz auszugehen, bei dem sich die Übersetzung 
»'wie ein Original'« lesen soll*' ̂ ; hier kann auf Äquivalenz hin untersucht 
werden. Selbst wenn man grundsätzlich dieser Unterscheidung zwischen 

' 1 Reiß/Vermeer (1991:29, Hervorhebung von Autorin und Autor) 
1 2 Reiß/Vermeer (1991:62) 
1 3 Reiß/Vermeer (1991:73) 
1 4 Höntg/Kußmaut (1982:17) 
1 5 Weißhaar (1993:126) 
u Koller (1992:212) 
1 7 Reiß/Vermeer (1991:135), halbe Anführungszeichen dort 
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Adäquatheit und Äquivalenz zu folgen bereit ist, stimmen doch die Prämis­
sen bedenklich, die zur Abkehr vom Inhalt führen. Verstärkt wird mein wis­
senschaftlicher Zweifel weiter durch Reiß/Vermeers Ausführungen über den 
Erfolg eines Translates, dessen Qualität danach beurteilt wird, daß kein 
»"Protest" erfolgt«18. Hier liegt meiner Meinung nach ein weiterer Wider­
spruch: Wenn es nicht nur eine Bedeutung eines Textes gibt, sondern so-
viele Bedeutungen wie Rezipienten, wie soll dann jemals der Fall eintreten, 
daß kein Protest erhoben wird? Ist die vorliegende Übersetzung schon ge­
glückt, weil sie seit 1979 unverändert vom Verlag angeboten wird und allein 
bis Dezember 1993 das 236.-242. Tausend erreicht hatte? 

1.2.2 Die Frage nach der Wahrheit und die Frage nach dem Sinn eines Textes 

Meine Frage nach dem Protest wird von ReißA/ermeer damit beantwortet, 
daß »den Interpreten [...] nur die Integrierbarkeit einer Nachricht 
in s e i n e Realität« interessiert1^. Zwar mag diese Behauptung oft durch 
Erfahrungen mit Gebrauchstexten in der Wirklichkeit gestützt sein: Die auf 
Konsum Ausgerichteten interessiert tatsächlich in erster Linie, ob die Über­
setzung für ihre Zwecke praktikabel ist. Aber diese Sicht auf das Lesepubii-
kum macht alle zu Konsumenten^® - dies könnte die Haltung mancher Ver­
lage widerspiegeln - und spricht dem Publikum generell das Hinzulernen­
wollen ab, ganz zu schweigen von Textinhalten, die altgewohnte Weltsich­
ten vom Kopf einmal wieder auf die Füße stellen wollen, wie das vorlie­
gende Original, oder durch die frischer Wind in erstarrtes Sprachverhalten 
gebracht werden soll. Insofern gilt meiner Meinung nach immer noch 
Schleiermachers Forderung, der Mensch solle sich durch die Übersetzung 
befremden lassen. 

Denkt man den Ansatz von ReißA/ermeer zuende, so können weder sol­
che Texte noch ihre Übersetzungen glücken, und jede Äquivalenzforderung 
ginge an der Wirklichkeit vorbei. Hier unterwerfen sich ReißA/ermeer mei­
nes Erachtens dem »Mythos von der normativen Kraft des Bisjetzigen«^1 und 
enden im Fatalismus. Ferner wird auch dem Translator Interesse abgespro­
chen, wenn es heißt, daß ihn Wahrheit nur bei seiner ethischen Entschei­
dung interessiere, einen Übersetzungsauftrag anzunehmen oder nicht; hin-

1 8 RetßAfermeer (1991:99), Anführungszeichen dort 
1 9 Reiß/Vermeer {1991:110), Hervorhebung dort 
2 0 Kohlmayer (1988:145) 
2 1 Siebe! (1994:8,268,490) 
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sichtlich des Ausgangstextes interessieren ihn angeblich nur die - für eine 
Translation immer angenommenen - Wertveränderungen ̂  Wieder wird 
eine Beobachtung aus der Wirklichkeit herausgenommen und unzulässig 
verallgemeinert: Hat ein "Translator" einmal einen Auftrag angenommen, 
muß er zwar die Weltsicht der Autorin oder des Autors wiedergeben, ob sie 
ihm 'gefällt1 oder nicht, aber angehen tut sie ihn doch, schon weil er - oder 
sie - doch zunächst einmal als ganzer Mensch mit Kopf und Herz beteiligt 
ist, nicht nur funktioniert, sondern Sinn und Unsinn unterscheiden und 
selbst Position beziehen will. Außerdem gibt es oft genug Texte, die nach 
außen Kohäsion, also Oberflächenzusammenhalt, aufweisen, in der Kohä­
renz, dem inhaltlichen, logischen Zusammenhalt, aber gestört sind. Im 
streng textlinguistischen Sinne fehlt solchen Texten die »Textualität«^. Ein 
Problem für den Translator könnten diese logischen Sprünge werden, wenn 
sie an der Textoberfläche sichtbar werden, und die Haltung von 
ReißA/ermeer könnte in der Übersetzungspraxis dazu verleiten, den Text 
immer verbessern, das heißt anpassen zu wollen - die Translation muß ja 
glücken, es darf kein Protest erfolgen. Hier wird meiner Meinung nach deut­
lich, daß statt der Befreiung, wie Holz-Mänttäri sie angekündigt hat, eine 
neue »Eiserne Jungfrau« angeboten wird, die mir noch viel enger erscheint 
als der Versuch, den Äquivalenzforderungen Genüge zu tun und das Origi­
nal dabei zu achten. Durch das Befolgen der (in der Regel von außen vorge­
gebenen) Funktion in Absehen von Inhalt und Form des Ausgangstextes 
werden die Übersetzenden erst manipulierbar. ReißA/ermeer fordern impli­
zit die Anpassung schlechthin für die Übersetzenden. Sicher gibt es nicht die 
Übersetzung und jüe absolute Äquivalenz^4, aber es gibt 'wenigstens' ein 
Original^. Zum Beispiel auf Gebrauchsanleitungen bezogen, ist eine Ver­
besserung selbstverständlich unabdingbar; aber wie steht es zum Beispiel mit 
Texten, die zu einem neuen Denken und Handeln auffordern wie der vor­
liegende Ausgangstext? Sie müssen ja - auch - durch logisch nachvollzieh­
bare und sinnvolle Argumentation überzeugen. Auf diese Frage geben 
ReißA/ermeer auch eine Antwort: Es gibt nicht eine Wahrheit, denn Wahr­
heit ist relativ^ - wieder der Relativismus ja selbst die Wirklichkeit ist 
nicht erfaßbar, nur »Erscheinungen« von Gegenständen^, bei denen dann 
auch noch »bei der Beobachtung von Objekten das erkennende Subjekt 

2 2 ReißA/ermeer (1991:26) 
2 3 de Beaugrande/Dressler (1981:3 ff.) 
2 4 £emy (1991:146) 
2 5 vgl. Koller (1992:227) 
2 6 ReißAfermeer (1991:110,111) 
2 7 Reiß/Vermeer (1991:27) 
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selbst objektverändernd ins Spiel kommt«^0. Das würde heißen, daß ein 
Translator "automatisch" das Original verändert, ja er kann gar nicht anders: 
Dann braucht er sich auch nicht mehr mit der Frage auseinanderzusetzen, 
ob er etwas mißversteht^ oder in ein Original hineininterpretiert. Somit 
wäre ein Protest seitens der Rezipienten oder gar der Übersetzenden (wie 
seinerzeit bei der Übersetzung von Lawrence Norfolks Lempriere's Die-
tionary) auch gar nicht erlaubt, weil anmaßend, da es ja nur Sinnpluralismus 
gäbe, Sinn wird von Reiß/Vermeer mit Bedeutung und Gemeintem gleich­
gesetzt und in Unterordnung zu Situation und Zweck (Skopos) gesehen. 
Aber Kommunikation ist dann letzten Endes nicht möglich^®, sondern nur 
Austausch, Bestätigung und Verfestigung von ohnehin Bekanntem. Des­
wegen leuchtet mir die Verknüpfung Kommunikation und eine und nur eine 
Textbedeutung ein^ 1. Sollte ein Text in der Bedeutung ambig sein, so hat 
das zunächst einmal mit der Person der Autorin oder des Autors zu tun und 
steht deswegen im gesamten Handlungszusammenhang mit und in Bezie­
hung zur Welteicht dieses Menschen; selbst eine 'Fahrlässigkeit1 ist meines 
Erachtens zunächst einmal eine, wenn auch vielleicht unbewußte, persön­
liche Entscheidung. Das Phänomen des Verbergens der eigenen Position, 
sogar vor sich selbst, ist psychologisch bekannt. Erst danach muß von den 
Übersetzenden geprüft werden, in wieweit eine 'Verbesserung* erlaubt, 
nötig oder aber nicht statthaft ist, weil hineininterpretiert und/oder ohne 
Gewißheit über die wahre Bedeutung der Textstelle die Gesamttextbedeu­
tung geändert, 'geglättet' werden könnte. 

1.2.3 Das Menschenbild 

Ferner verfallen ReißA/ermeer dem Skeptizismus, wenn sie dem Men­
schen indirekt die Fähigkeit zu Erkenntnissen absprechen. Die Fähigkeit zu 
irren wird als seine Schwäche, nicht als Ausdruck seiner Lernfähigkeit ge­
sehen. Der Blick auf den Menschen ist also defizitär; sie zweifeln daran, daß 
der Mensch, so wie er ist und vom Moment seiner Entstehung an, fürs Leben 
bestens ausgestattet und eben kein Mängelwesen ist^^. 

2 8 von Weizsäcker (1957:59f., zlt bei ReißAfermeer (1991:144), nicht überprüft) 
2 ^ Chesterman (1994:153) 
3 0 Chesterman (1994:153) 
3 1 de Beaugrande/Dressler (1981:88) 
3 2 Wissenschaftlicher Beirat der Bundesärztekammer (1991:A-4157), zit. in Siebel 

(1993:57), nicht überprüft) 
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1.2.4 Funktion als Kompensation 

Aus diesem vermeintlichen Defizit im Menschen und aus dem vorgeb­
lichen Sinnvakuum heraus ist es dann auch psychologisch und philoso­
phisch zu erklären, daß ReißA/ermeer nun den Rezipienten erst zum Konsti­
tuten von Texten machen, ihm also als Kompensation für die konstruierte, 
fiktive Not, Wahrheit und Sinn nicht erkennen zu können, eine im Grunde 
omnipotente Funktion als 'Kreator' zuweisen^. (Die religiöse Assoziation 
hierzu ist meines Erachtens nicht zufällig.) Daraus ist es auch zu verstehen, 
daß sie Funktion, Zweck oder Skopos, bezogen auf das Translat, die Mittel 
heiligen lassen: »Eine Handlung wird von ihrem Zweck bestimmt (ist eine 
Funktion ihres Zwecks). [...] Der Zweck der Translationshandlung heiligt die 
Mittel«^4. »Was man tut, ist sekundär im Hinblick auf den Zweck des Tuns 
und seine Erreichung«^5. Das Thema sei dem Skopos untergeordnet, und es 
sei zu unterscheiden, »welches "Thema" man zur Erreichung einer Intention 
wählt« und »wie das Thema durchgeführt wird, das heißt, was man dabei tut 
(wenn man das "Rhema" realisiert)-« »Der Handlungsskopos ist der Hand­
lungsart übergeordnet: Das 'Wozu* bestimmt, ob, was und wie gehandelt 
wird«3*\ 

1.2.5 Kritik an der Dominantsetzung der Funktion 

Erstens hilft es den Übersetzenden wenig, wenn ReäßAfermeer statt des 
Ausgangstextes jetzt die Funktion heiligen, also eine 'Heiligkeit' gegen eine 
andere austauschen. Hier stellt sich die Frage nach der Dogmatisierung von 
Vorstellungen, wobei der Blick auf die Realität und die tatsächlichen Mög­
lichkeiten der Übersetzenden verstellt wird sowohl durch die 'Heiligkeit' 
des Originals als auch durch die 'Heiligkeit' des Zwecks. Achten erscheint 
mir der angemessene Gegenbegriff zu sein. 

Zweitens liegt der Vorstellung der Dominanz der Funktion in einer 
Sprachhandlung die aligemeine Erfahrung zugrunde, daß es Menschen gibt, 
die mit Sprache Effekte intendieren, das heißt 'machen' wollen, obwohl 
Menschen bei anderen keine Effekte 'machen' können im mechanistischen 
Sinne oder nach einem Reiz-Reaktionsschema. Eine Autorin oder ein Autor 

3 3 Chesterman (1994:153) 
3 4 RelßAfermeer (1991:101) 
3 5 Reiß/Vermeer (1991:98) 
3 6 Retß/Vermeer (1991:100) 



hat eine bestimmte Erwartung an die Rezipienten und intendiert, sie mit 
Hilfe bestimmter Strategien im Text zu lenken, aber: »Der Autor seinerseits 
hat keine Mittel, eine seiner Intention zuwiderlaufende Rezeption zu ver­
hindern« 3 7. Das heißt, die Bereitschaft und die freie Entscheidung der Rezi­
pienten, sich lenken zu lassen, also deren Freiheit und Eigenbeteiligung, dür­
fen nicht aus dem Blick geraten. Lenkung kann glücken, muß aber nicht Die 
intendierte Funktion einer Sprachhandlung, das heißt die beabsichtigte Wir­
kung ist also die eine Seite, die Erreichung des Effektes beim Empfänger, die 
Rezeption, aber eine davon unabhängige. Diese "Hoffnung", auf die Lesen­
den doch einwirken zu können, beinhalten dann zum Beispiel auch alle 
operativen Texte. 

Bei der Forderung nach »Invarianz der Wirkung«3** für eine Übersetzung 
kann es also meines Erachtens nur um die beabsichtigte Wirkung gehen. 
Nach Link sind »die Strategien der Leserlenkung [sind] als Reaktionsanwei­
sungen für den Leser zugleich Ausdruck einer Intention des Autors, der ja 
solche Strategien plant und einsetzt«3^. Es ist also Sache der Übersetzung, 
die Strategien sowie die Funktionen) des Textes (belehren, überzeugen, af­
fektiv bewegen etc.) beizubehalten - natürlich bei Identität der Aussage. Je­
doch kann nur die Gleichheit dessen, was wirken soll, also der sprachlichen 
Mittel, erhalten werden, nicht die Wirkung selbst. »Der Faktor der Wirkung 
[ist] prinzipiell offen und nicht auslotbar«, daher bleibt die Äquivalenz der 
Wirkung eine »Zielnorm«4^. Funktion bedeutet dann nicht mehr Abhängig­
keit im mathematisch-technischen Sinne "Wenn a, dann b." Daher unterliegt 
die Dominantsetzung der Funktion einem Irrtum, der auf der Außerachtlas­
sung einer Trennung von Effekt und Intention, von funktional und funktiona-
listisch beruht: Das - sprachliche - Handeln eines Menschen ist unter an­
derem zielgerichtet, das heißt final: Ein Text hat eine Funktion. Das bedeutet 
aber nicht, daß er zwangsläufig einem funktional istischen Intention-Effekt-
Denken oder Reiz-Reaktionsschema unterworfen wäre. Damit kommen die 
Themen Freiheit und Zwang in den Blick. 

Drittens kann Textproduktion vom Standpunkt einer anthropologischen 
Handlungstheorie aus nicht allein unter dem Aspekt des Finalen betrachtet 
werden, sondern die Aspekte des Kausalen und des Situativen müssen eben­
falls Beachtung finden: Autorinnen und Autoren verfassen Texte aus einer 

3 7 Grimm (1977:29), zit bei Weißhaar (1993:129) 
3 8 Koller (1992:52); Nida (1964), zit. o.S. bei Chesterman (1994:153), nicht überprüft) 
3 9 Link (1973:554), zit bei Weißhaar (1993:128), nicht überprüft) 
4 0 Cerny (1991:146) 
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bestimmten inneren Notwendigkeit heraus (das Kausale), in einer bestimm­
ten Situation (das Situative) und mit einer bestimmten Vorstellung für die 
Zukunft (das Finale)41. Das sind die drei Aspekte, die - zusammen mit dem 
Sinn als viertem Tatbestand - auf den Handlungszusammenhang weisen 4 2, 
denn es gibt auch Handlungen, die zwar eine Bedeutung haben, deren Be­
deutung sich aber gegen den Sinn richtet. Bei einer Sprachhandlung fließen 
sie in die Textproduktion ein und müssen daher zum Textverständnis von 
Übersetzerinnen und Übersetzern mit einbezogen werden. Keine dieser 
Dimensionen ist höher zu werten als die jeweils andere 4 3, um zum Beispiel 
final nicht zu finalistisch zu überdehnen und um einer Ideologisierung zu 
wehren. 

Viertens entspricht es zwar der Wirklichkeit, wenn kulturelle und gesell­
schaftliche Konventionen es verlangen, daß in einem bestimmten Kontext so 
und nicht anders gesprochen wird, zum Beispiel in Gebrauchstexten mit 
ihren jeweiligen Funktionalstilen. Das sollte dennoch nicht zu der Annahme 
verleiten, es handele sich hier grundsätzlich um Mechanismen, als ob schon 
mit der Anpassung an Sprachkonventionen die Anpassung anderer an die 
Inhalte als notwendiger Effekt gegeben sei, oder als ob der Mensch ihnen 
ausgeliefert sei, ohne Inhalt, Bedeutung, Sinn oder Unsinn erfassen zu kön­
nen: Er bleibt Subjekt, Agens und wird nicht Objekt, Funktionär, das heißt 
Sprache und Gesellschaft haben kein eigenes Subjekt. Das öffnet wieder den 
Blick auf die realen Möglichkeiten für eine Übersetzung, zum Beispiel auf 
die Möglichkeit, in der übersetzungsrelevanten Ausgangstextanalyse eindeu­
tige Antworten auf die Frage nach Inhalt, Funktion und Bedeutung eines 
Textes, Sinn oder Unsinn zu erhalten, wenn man Textverfasserinnen und 
-Verfasser beim Wort nimmt, liebevoll auf den Menschen schaut und den ge­
sunden Menschenverstand anwendet, wie es hier versucht worden ist. 

2 EINFÜHRUNG IN DEN AS-TEXT 

Bei dem AS-Text handelt es sich um Auszüge aus dem Buch My Mother/ 
My Self: The Daughter's Search for Identity der Amerikanerin Nancy Friday. 
Es erschien zuerst 1977 bei Delacorte Press, New York, und bis 1979 wur­
den allein in den Vereinigten Staaten 2,6 Millionen Exemplare verkauft44. 

4 1 Siebe! (1992:79,146) 
4 2 Siebe! (1992: 79,146) 
4 3 Siebe! (1992:79) 
4 4 Moeüer-Cambaroff (1979:246) 
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2.1 Autorin 

Nancy Friday studierte Kunstgeschichte (p. 41), kam bei ihren ersten Jobs 
mit der Werbebranche in Kontakt (p. 337), arbeitete dann bis zu ihrer Heirat 
als Reiseschriftstellerin (p. 18) und wandte sich nun feministischen Themen 
zu. Nach dem Erfolg von My MotherlMy Seif wurde sie »geradezu eine na­
tionale Institution in Frauenfragen«4^. $ie jst ohne Vater aufgewachsen; ein­
zige männliche Bezugsperson war der Großvater. Sie hat auf eigene Kinder 
verzichtet (xv: 11). 

Äußerer Anlaß für die Entstehung dieses Buches war 1973 die Konfronta­
tion mit einer feministischen These, nach der ein Zusammenhang zwischen 
der sexuellen Einstellung der Frau und dem Grad an Sicherheit bestehe, die 
sie in Kindheit und Jugend durch den Vater erfahren hat. Die Kenntnisse, die 
Friday gerade bei eigenen Recherchen zur weiblichen Sexualität gesammelt 
hatte, wiesen jedoch ihrer Meinung nach auf die Mutter-Tochter-Beziehung 
hin, worauf sie beschloß, ein Buch mit dem Titel Mothers and Daughters: 
The First Ue zu schreiben (p. 13). 

Das Mutter-Tochter-Verhältnis war bis dahin kaum ein Thema von öffent­
lichem Interesse gewesen. Die amerikanische women's Hb hatte sich 
zunächst, häufig sehr kämpferisch, mit der Beziehung zwischen Frauen und 
Männern auseinandergesetzt. Nun wandte sie sich der Mutter-Tochter-Be­
ziehung zu, um hier eine Antwort auf die Frage nach sich selbst und dem 
spezifisch Weiblichen der Identität der Frau zu finden. Nach zögernden An­
fängen kam es dann in den Vereinigten Staaten zu einem regelrechten Boom 
des Mutter-Tochter-Themas mit Workshops, Seminaren, Forschungsprojek­
ten, einer eigenen Selbsthilfegruppen-Organisation und zahlreichen Publika­
tionen 4 6. 

2.2 Anlaß 

2.3 Historischer Kontext 

4 5 Moelter-Gambaroff (1979: 246) 
4 6 Moelter-Gambaroff (1979:246) 
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2.4. Thema und These 

Zwar war Friday nicht die erste Autorin, die sich mit diesem Beziehungs­
komplex beschäftigte, aber die erste, die mit diesem Thema einen derartigen 
Erfolg errang. Das läßt sich aus Fridays These verstehen: Nicht nur Männer 
können Frauen an der Entfaltung ihrer Souveränität hindern, sondern auch 
eine Person tut es, von der man es am allerwenigsten vermutete, weil sie 
auch eine Frau ist und daher solidarisch sein müßte und weil in der Öffent­
lichkeit das Mutter-Tochter-Verhältnis immer als harmonisch dargestellt 
wurde: die eigene Mutter. Sie ist es sogar, bei der die Unterdrückung ihren 
Anfang nimmt (p. 13). Die Aufdeckung der gesellschaftlichen Lüge (p. 13), 
Macht und Machtmißbrauch der Mütter, ihre 'Schuld1 der Kollaboration mit 
der patriarchalen Gesellschaft und der Kampf der Töchter gegen die Mütter 
um eine eigene Identität sind das Thema dieses Buches. Da die tatsächlichen 
Konflikte zwischen Müttern und Töchtern sowie ihre Verleugnung oft die 
Lebensäußerungen der Töchter ihr ganzes Leben lang beeinträchtigen, kann 
nur die Aufdeckung der Wahrheit zu einer Änderung führen. 

2.5 Methoden der Thesenbegründung 

Zur Stützung dieser These führte die Autorin Gespräche mit über 200 
Großmüttern, Müttern und Töchtern. Die Widersprüchlichkeiten der Aus­
sagen führten jedoch entgegen ihrer ursprünglichen Absicht dazu, daß sie 
den Themenkomplex differenziert aufarbeitete. Daher zog sie auch Befra­
gungen von Expertinnen und Experten aus den Bereichen Psychologie, 
Pädagogik, Medizin, Recht und Soziologie hinzu, verwendete Medien­
berichte, Fachliteratur, schöne Literatur und Statistiken und arbeitete die 
Interviews mit Müttern und Töchtern zitierend und kommentierend als kon­
krete und prägnante Illustrationen der jeweiligen Problematik ein, wobei die 
Aussagen der befragten Frauen nur noch knapp gehalten wurden. Als Leit­
faden für die Anordnung der Aussagen und Kommentare entwickelte Friday 
eine Art MPhasenlehrett der Entwicklung der Frau von ihrer Geburt bis zum 
Tod der Mutter und der Geburt einer eigenen Tochter. Anhand dieser 
Lebensabschnitte analysierte sie das Mutter-Tochter-Verhältnis im Detail und 
die oft vergeblichen Versuche der Tochter, nicht wie ihre Mutter zu werden, 
sondern ihre eigene Identität aufzubauen. Hier findet sich die Motivation für 
den späteren Untertitel des Buches The Daughter's Search for Identity. 
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Fridays Buch soll nicht nur Gesundes von Ungesundem in der Mutter-
Tochter-Beziehung voneinander abgrenzen und zum Abbau von gesell­
schaftlichen Vorurteilen beitragen; vielmehr diente das Schreiben auch der 
Analyse ihrer eigenen Biographie unter dem Mutter-Tochter-Aspekt und der 
Selbstheilung, was sie zu einer Analysandin neben anderen machte; sie 
mußte nämlich während der Forschungsarbeit feststellen, daß die Entwick­
lungsgeschichten und Probleme der Interviewpartnerinnen auch für sie gal­
ten: Bevor sie die Mutter-Tochter-Beziehung anderen erklären konnte, mußte 
sie erst ihre eigene verstehen (p. 15). Daher erklärt sich auch der endgültige 
Titel des Buches, Autobiographische Selbstdarstellung und -analyse sind sehr 
ausführlich gestaltet und nehmen einen großen Raum in ihrem Buch ein. 

Der Prozeß des Aufarbeitens bringt sowohl bei der Autorin als auch bei 
den interviewten Frauen die bis dahin verdrängten starken Affekte wie Wut 
und Schmerz, Anklagen und Schuldgefühle ins Bewußtsein. Sie werden von 
der Autorin ungeschönt zum Ausdruck gebracht, denn dieser Prozeß ist 
wichtig, da man nur hinter sich lassen kann, was man weiß (pp. 28, 32, i:22, 
v:34, xiv:13), das heißt, was bewußt ist. Nur so kann man seelisch reifen 
(v:34, xvii:8-19). Frauen sollen eine bewußte, autonome Wahl zwischen den 
Entscheidungsmöglichkeiten in ihrem Leben treffen können und nicht mehr 
etwas vorschützen (xiv:18), denn damit können sie andere manipulieren und 
werden selbst manipulierbar (xii:3-7). Erst dann können sie auch der Frauen­
bewegung zum Erfolg verhelfen (xvii:35-38). Mit diesen Zielen vor Augen 
bestärkt Friday Mütter und Töchter darin, aus den Erkenntnissen Konsequen­
zen im Handeln zu ziehen, und gibt konkrete Ratschläge zum Beispiel des 
Inhalts, daß Mütter ihre Töchter frühzeitig loslassen und daß Töchter eine 
bewußt selbständige, auch finanziell unabhängige Junggesellinnenzeit ge­
nießen sollten. 

Psychologische Begründung 

Was Fridays Auswahl von Expertinnen und Experten auf dem Gebiet der 
Psychologie angeht, so hat sie sich unter den verschiedenen möglichen psy­
chologischen "Schulen" für die Lehre von der Separation-Individuation bei 
Erikson, Sullivan, Mahler und anderen entschieden. Insbesondere auf Marga­
ret Mahlers Lehre von der Natur der Symbiose, i. e. Verschmelzung, geht die 
Autorin ausführlich ein (2. Kap.). Demzufolge führt sowohl ein Fehlen der 
Symbiose zwischen Mutter und Kind als auch eine unangemessen verlän­
gerte Symbiose zu psychischen Problemen: Zunächst dient die Symbiose 
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dem Aufbau des Urvertrauens und der Eigenliebe (gesunder, primärer Nar­
zißmus) und damit der Grundlage für die Identitätsentwickiung beim Kind; 
danach muß die Mutter sich vom Kind lösen, es loslassen, damit der Prozeß 
der Individuation auch tatsächlich individuell geschehen kann. Diese These 
zieht sich auch durch alle Kapitel des Buches. Ein weiteres Thema ist die 
realistische Sicht auf die Mutter in ihrer Menschlichkeit, weg von dem per­
fekten Madonnen-Image der Mutterschaft, das wegen seiner Unvereinbarkeit 
mit der Wirklichkeit als rätselhaft empfunden wird. Der Zusammenhang 
zwischen Mutterschaft und Sexualität, zwischen mütterlicher Erziehung und 
Unterdrückung der Sexualität der Tochter ist ein weiteres Thema. 

Gegenpositionen in der Psychologie werden meines Wissens von Friday 
nicht aufgezeigt. Inzwischen liegen allerdings psychologisch-physiologische 
Erkenntnisse vor, die aufzeigen, daß der Mensch von seiner Entstehung an 
Mensch ist und nicht erst wird, und das heißt auch, daß er mit Vertrauen 
und Selbstwertgefühl geboren wird 4 7 . Demzufolge müßte My Mother/My 
Seif teilweise neu geschrieben werden. 

2.7 Textfunktionen 

Aufgrund dieser Befunde lassen sich jetzt schon zumindest drei Textfunk­
tionen erkennen: informieren-aufklären, zum Ausdruck bringen, eine Verhal­
tensänderung anstoßen, also die drei Textfunktionen, die nach Reiß für den 
inhaltsbetonten, den formbetonten und den appellbetonten Texttyp charak­
teristisch sind4®. Die Ausgangstextanalyse soll zeigen, ob und in welchem 
Maße eine dieser Funktionen vorherrscht. Anhand des Vergleichs von AS­
und ZS-Text kann dann festgestellt werden, ob und inwieweit diese Funktion 
auch in der Übersetzung erhalten worden ist. 

2*8 Äußere Aufmachung des Buches 

Für diese Arbeit lag My Mother/My Seif in der - bis auf eine neue Einfüh­
rung anläßlich der zehnten Wiederkehr des Ersterscheinungsdatums unver­
änderten - Drittauflage vor, die 1987 als Taschenbuch vom Dell-Verlag, New 
York, herausgegeben wurde. Sie enthält eine Widmung an die Mutter, und 

4 7 Wissenschaftlicher Beirat der Bundesärztekammer (1991:A-4157), zitiert bei Siebet 
(1993:57), nicht überprüft) 

4 8 Reiß (1986:34-49) 
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ihre über 400 Seiten sind gegliedert in Author's Acknowledgments mit ein­
leitenden Bemerkungen und Dank an die aufgelisteten befragten Fachleute, 
12 Kapitel, ein Last-Minute Word From The Author, Anmerkungen zu den 
Fußnoten und eine Bibliographie. Der Klappentext enthält eine Reihe zu­
stimmender bis begeisterter Rezensionsausschnitte. 

Die Binnengliederung zeigt nichts Auffälliges: Die Kapitel sind ungefähr 
gleichlang, in der Rege! 30 - 40 Seiten. Die Untergliederung der Kapitel in 
Absätze variiert in der Länge. Absätze von nur einem Satz und solche von 
Zweidrittel-Seitenlänge bilden aber die Ausnahme. Ein neuer Absatz ist 
durch zweistelliges Einrücken gekennzeichnet, und ein Themenwechsel 
wird durch ein- oder mehrzelligen Abstand oder manchmal auch durch 
Vignetten deutlich gemacht 

3 AUSGANGSTEXTUNABHÄNGIGE ZS-TEXTANALYSE 

3.1 Die Vorgaben des Verlages 

Da mir bekannt war, daß Auftraggeber die Funktion einer Übersetzung 
abweichend vom Original spezifizieren können 4^, so daß ReißA/ermeer zu­
folge dann nur nach der Adäquatheit einer Übersetzung, nicht aber nach 
ihrer Äquivalenz gefragt werden kann 5 0 , versuchte ich, Auskünfte über 
diese Übersetzung zu erhalten. Dies gelang mir wegen des schon weit zu­
rückliegenden Erscheinungsdatums jedoch nur in eingeschränktem Maße. 
Die Übersetzerin Ute Seeßlen ist vor einigen Jahren verstorben. Damit läßt 
sich ihre persönliche Übersetzungstheorie jetzt nur noch als eine in der 
Übersetzung implizierte erschließen51. 

Die Übersetzung wurde seinerzeit von Ursula Köhler bei Goverts/ 
S. Fischer Verlag betreut Später wurde Wie meine Mutter als Taschenbuch 
in die von Ingeborg Mues ca. 1980 aufgebaute Reihe Die Frau in der Gesell­
schaft beim Fischer-Taschenbuchverlag übernommen. Mues ist auch heute 
noch Lektorin dieser Reihe. Auch wenn sie persönlich nicht für die Überset­
zung als solche verantwortlich gewesen ist, sind doch ihre Aussagen von 
Bedeutung. 

4 9 Reiß (1986:24,93) 
5 0 ReißA/ermeer (1991:138) 
5 1 Koller (1992:35,45) 
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3.1.1 Eine feministische Reihe? 

Auf meine kritische Bemerkung, daß in Wie meine Mutter, einem femini­
stischen Buch, maskuline Formen gewählt worden sind, wenn nur Frauen 
und wenn Männer und Frauen gemeint sind, antwortete Mues mit dem 
Hinweis, daß Wie meine Mutter ja kein radikal-feministisches Werk sei. Das 
Publikum seien zwar in erster Linie Frauen, aber ein radikal-feministisches 
Buch würde die Männer ausschließen, was sie nicht für wünschenswert 
halte. Schon die explizite Nennung von Frauen als Handlungsträgerinnen 
zusammen mit Männern wird von Mues offensichtlich als radikal empfun­
den; daß sie als Provokation gewertet werden kann, will ich gerne zugeben. 
Es kann ihr doch nicht entgangen sein, daß es bereits 1977 bei Erscheinen 
des Originals auch in der Bundesrepublik behördliche Sprachregelungen 
und erste richterliche Urteile 5 2 zu diesem Problem gegeben hat und die 
Diskussion darüber schon damals nicht mehr neu war. Daher liegt für mich 
der Verdacht nahe, daß diese Fischer-Reihe nichts mit dem Feminismus zu 
tun hat, dem es ja wie anderen Bürgerrechtsbewegungen auch um mehr 
Rechte geht. Tatsächliche Veränderungen, inhaltlich neue Sichtweisen kön­
nen jedoch, glaube ich, nicht ohne die angemessenen neuen sprachlichen 
Formen geschehen; psycholinguistisch betrachtet zieht der alte Sprach­
gebrauch die alten geistigen Assoziationen nach sich und 'färbt' die neuen 
Inhalte im Sinne der alten an. 

3.1.2 Gutes Deutsch oder Äquivalenz? 

Auf meine Frage nach möglichen Vorgaben für eine Übersetzung seitens 
des Verlages reagierte Mues zunächst mit Unverständnis. Nach meiner Erläu­
terung, man könne zum Beispiel eine möglichst große Nähe zum AS-Text 
oder zum ZS-Publikum als Ziele für eine bestimmte Übersetzung vorgeben, 
verneinte sie solche Vorgaben; die einzige Vorgabe sei allerdings "gutes 
Deutsch". Ursula Köhler nannte ebenfalls "gutes Deutsch", allerdings in 
einer Randbemerkung, es verstehe sich eigentlich von selbst. Bei Köhler ist 
folglich nicht von einer expliziten, sondern impliziten Vorgabe die Rede. 
Die Aussagen zeigen meines Erachtens dreierlei: 

5 2 Heliinger (1990:130,154) 
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3.1.2.1 Erstens hatte Mues meine Erläuterung offensichtlich nicht verstanden. Allem 
Anschein nach fehlen dafür auch wesentliche Kenntnisse des Übersetzungs­
vorgangs und seiner Probleme, die ja gerade durch die Gratwanderung zwi­
schen Ausgangs- und Zielsprache, zwischen AS-Text-Situation und ZS-Text-
Situation und so fort entstehen. Es ist auch möglich, daß Mues und Köhler 
mit gutem Deutsch nur eine ungefähre Vorstellung verbinden. Daher lohnt 
es sich zu fragen, was dieser Begriff konkret bedeuten könnte und ob er für 
eine Übersetzung hilfreich ist. 

3.1.2.2 Zweitens wird durch gutes Deutsch implizit tatsächlich eine möglichst große 
Nähe zum ZS-Publikum als Ziel vorgegeben, und zwar meint man seitens 
des Verlages, dies nyr mit gutem Deutsch erreichen zu können. Selbst wenn 
man unter gutem Deutsch den zielsprachlich orientierten Übersetzungstyp 
verstünde, scheint mir auch das nicht angemessen, denn dann würden sei­
tens des Verlages alle Übersetzungstypen über einen Kamm geschoren; letzt­
lich erhielten die Texte eine generelle und oftmals im Verhältnis zum Origi­
nal neue Funktion, obgleich nach Reiß5** eine noch weiter inhaltlich zu dif­
ferenzierende Zielsprachenorientiertheit nur für die Inhalts- und appell­
betonten Textsorten in Frage kommt. Die Reihe Die Frau in der Gesellschaft 
umfaßt aber nicht nur solche Texte. Folglich liegt der Verdacht nahe, daß 
hier eine funktional istische Position vertreten und mit dem Begriff gutes 
Deutsch von dem Hauptcharakteristikum der Übersetzung abgesehen wird, 
das darin besteht, daß die Übersetzung es - auch - mit einer »AS-Kommunika-
tionssphäre« zu tun hat und keine »originäre Textproduktion« darstellt54. 
Dieses auch macht ja erst das Übersetzen schwierig. Wenn also die Funktio­
nen des Originals und die Intentionen der Autorin auch im Mittelpunkt des 
Interesses stehen, kann das meiner Meinung nach nur bedeuten, daß der 
Äquivalenzbegriff nicht generell auf die Kategorie der Verstehbarkeit redu­
ziert werden darf, sondern mehr als das umfassen muß. Gegen die einseitige 
zweck- und empfängerbezogene Übersetzungskonzeption der funktionalisti-
schen Übersetzungstheorie und gegen die Position des Verlages gerichtet, 
möchte ich mich der Argumentation anschließen, daß »eine totale Situations­
und Rezeptionsabhängigkeit der Übersetzungsäquivalenz und mithin die 
Atomisierung dieses Begriffs« die Folge wäre 5 5 . Die ganze Problematik der 
verschiedenen Aufessungen vom Übersetzen, vom häufig zu hörenden An­
spruch »eine Übersetzung soll sich wie ein Original lesen« bis hin zu der 

5 3 Reiß (1986:37; 37: Anm. 67) 
5 4 Henschefmann (1979:55f.), z i t bei Koller (1992:228), nicht überprüft) 
5 5 Henschelmann (1979:55f.), zit bei Koller (1992:228), nicht überprüft) 
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einmal von Dressler geäußerten Meinung, die Übersetzung stelle eine ei­
gene Textsorte dar5**, wird hier deutlich. Folgt man dem Verlag, so gibt es 
für die Übersetzung nur ein Entweder-Oder: entweder Zielsprachen- oder 
Ausgangssprachenbezogenheit, wogegen meiner Meinung nach die Kunst in 
dem und liegt, und zwar dann, wenn von der Intention der Autorin oder des 
Autors her in der Form ein Sprachgestaltungswille deutlich ist, von literari­
schen Texten einmal ganz abgesehen. 

3.1.23 Drittens ist der Begriff gutes Deutsch selbst problematisch, weil er normativ 
ist, das heißt, er schreibt vor, ist also präskriptiv, und schließt bestimmte 
sprachliche Erscheinungen als •schlecht1 von gutem Deutsch aus, ist also re­
striktiv. Daher sind seine Befürworter, die Stillehrerinnen und -lehrer, bei 
den beschreibenden, also deskriptiv vorgehenden Stilanalytikerinnen und 
-analytikern auch nicht unumstritten. Diese beschreiben Leistung und Wir­
kung von Individual- und Funktionalstil57. Der Begriff gutes Deutsch er­
scheint mir jedoch bei beiden Richtungen immer noch mehr oder weniger 
kommunikationsbezogen, während die Literaturwissenschaft gerade davon 
absehen muß, wenn sie nicht Normabweichungen, Verfremdungen, Innova­
tionen, also einen phantasievolleren Umgang mit der Sprache entgegen dem 
»Mythos von der normativen Kraft des Bisjetzigen«, aus ihrem Interessen­
gebiet ausklammern will5®. 

Gutes Deutsch soll einigen Vertretern der Stillehre (Reiners, Schneider) 
und der Rhetorik zufolge (Ueding) zuerst einmal verständlich und korrekt 
sein 5^. Es ist sehr gut möglich, daß Mues und Köhler nur diese beiden Kom­
ponenten meinen, wenn sie gutes Deutsch sagen. Die Forderung nach Ver­
ständlichkeit ist aber auch nicht ganz unproblematisch, was die Verwendung 
von Fach- und Fremdwörtern angeht. 

Die dritte Forderung für gutes Deutsch ist guter Stil, das heißt der Stil 
sollte »ein Element der Stimulanz und der Attraktivität« besitzen**0, be­
stimmte literarische Stilmittel sollten jedoch die Ausnahme bleiben^1. Aller­
dings grenzt der Journalist Schneider seine Forderungen auf Texte mit primä-

5 6 Dressier (1975:98 ff.) 
5 7 Sowinski (1991:95) 
5 8 Cerny (1991:145 ff.) 
5 9 Schneider (1993:30), Ueding (1991:26 ff.) 
6 0 Schneider (1993:30,31) 
6 1 Schneider (1994:79) 
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rer Inforrnationsfunktion ein 0*. Der Rhetoriker Ueding verweist auf die Wir­
kungsabsicht und auf die äußeren Umstände, in denen gesprochen und ge­
schrieben wird 6 3 . Damit kommen ihre Ansätze denen der Funktionalstilistik 
schon näher. 

Da auch Ursula Köhler "gutes Deutsch" als Maßgabe nannte, wenn auch 
nur implizit, habe ich den deutschen Text hier an dem Maßstab gemessen, 
den der Verlag sich selbst und der Übersetzerin gesetzt hat, zumal Wie 
meine Mutter jetzt seit 16 Jahren unverändert herausgegeben wird und im 
Dezember 1993 das 236.-242. Tausend erreicht hatte. Mues konnte sich 
nicht an Leserzuschriften erinnern. Nach ReißA/ermeer müßte demnach die 
Übersetzung geglückt sein. 

Die zweite Vorgabe für die Übersetzerin durch ihre Lektorin Ursula Köh­
ler bestand, soweit sie sich noch erinnern konnte, darin, daß der sehr per­
sönliche Ton der Autorin auf dem Weg vom Amerikanischen ins Deutsche 
nicht versachlicht werden sollte. In dieser Vorgabe des Verlages kann eine 
der »außersprachlichen Determinanten* angesehen werden 6 4, welche die 
sprachliche Gestaltung des Textes mitbeeinflussen. Daraus folgt die Auf­
gabenstellung für die Ausgangstextanalyse, ob die Feststellung »persönlicher 
Ton« zutrifft. Die Umsetzung dieser Vorgabe kann nur anhand des Originals 
überprüft werden und ist daher Teil des Übersetzungsvergleichs. 

Die Zusammenarbeit zwischen Verlag und Übersetzerin wird außerdem 
deutlich durch Köhlers Aussage, daß es zwischen ihr und der Übersetzerin 
ausführliche Gespräche über das Buch gegeben habe, und erst nachdem sich 
beide in ihrer Einschätzung des Buches einig waren, wurde der Überset­
zungsauftrag vergeben. Es habe keinen zeitlichen Druck gegeben, und die 
Arbeit zwischen ihnen sei reibungslos und hocherfreulich verlaufen. 

Für die Stilanalyse ist die Bemerkung von Köhler interessant, daß ihr von 
Seeßlen eine Übersetzungsprobe aus einem Roman vorgelegen habe, von 
der sie sehr angetan gewesen wäre. 

6 2 Schneider (1993:9-11,93 u.a.) 
6 3 Ueding (1991:24,27/28) 
6 4 Reiß (1986:70,88) 
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3.2 Die Forderung nach Verständlichkeit 

Durch verschiedene Merkmale signalisiert der AS-Text bestimmte Ent­
scheidungen auf Seiten der Übersetzerin oder des Verlages, 

In zahlreichen Fremd- und Fachwörtern sowie in einem fachsprachlichen 
Zitat wird deutlich, daß der Leserkreis auf ein intellektuelles Publikum ein­
gegrenzt ist. Auch Mues nannte es als das anvisierte Publikum der Verlags­
reihe. Der Vergleich mit dem Original wird zeigen, ob die Beschränkung des 
Leserkreises im Deutschen aufgrund bestimmter Entscheidungen der Über­
setzerin, zum Beispiel der Fremdwortwahl und -frequenz, stärker oder 
schwächer ausfällt als im Amerikanischen oder dem Original entspricht. 

Der Begriff »Studie«, den der Verlag im Klappentext gewählt hat, soll laut 
Mues nur der Textsorte einen Namen geben. Übersehen wird meiner Mei­
nung nach dabei, daß eine solche »Textdeklaration«65 auch in nicht- fach­
sprachlicher Literatur eine Signalwirkung für das Publikum besitzt und Er­
wartungen hinsichtlich der Wissenschaftlichkeit weckt, die die Autorin even­
tuell gar nicht zu erfüllen beabsichtigte. - Die Wissenschaftlichkeit einer 
Studie besteht im wesentlichen darin, daß man von Anfang an einen Bezugs­
rahmen deutlich macht, die Fakten sprechen läßt und ihre Darstellung sau­
ber von der eigenen Interpretation trennt. - Auf der Rückseite des Buch­
deckels wird Fridays Arbeit in einer Rezension der Welt am Sonntag wie­
derum als »Report« bezeichnet. Offenbar gab es im Deutschen Schwierigkei­
ten bei der Textsortenbestimmung. Auf diese Frage möchte ich im Zusam­
menhang mit dem entsprechenden Terminus im Original eingehen. 

3,2.1 Psychologische Termini 

Die verwendeten psychologischen Termini sind zum allergrößten Teil be­
kannte und gebräuchliche Bestandteile der deutschen psychologischen Ter­
minologie und sind entweder schon in den allgemeinen Sprachgebrauch 
übergegangen oder werden - wie Symbiose (xxv:37) und Narzißmus - expli­
zit im Text eingeführt und erklärt. Narzißmus wird bereits vor dem ausge­
wählten Textausschnitt erklärt. Zwei Ausnahmen bilden die psychologischen 
Begriffe Ambivalenz (xxiv:30) und nichtautonom (nichtautonome Muster 
(xxv:3)). 

6 5 Gläser (1990:110) 
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Ambivalenz ist ein psychologischer Fachterminus, dessen Bedeutung 
nicht aus dem Kontext hervorgeht und über dessen Bekanntheitsgrad oder 
gar modischem Gebrauch in der Gemeinsprache der siebziger Jahre meines 
Erachtens keine sichere Aussage zu machen ist; er scheint mir jedoch weni­
ger gebräuchlich zu sein als zum Beispiel Verdrängung (xix:37). Offenbar hat 
die Übersetzerin ihn beim angesprochenen Leserkreis vorausgesetzt. Ich per­
sönlich hätte mir das weniger klischeehafte, in seiner Konnotation expressi­
vere und appellativere, im denotativen Bereich synonyme deutsche Wort 
Zwiespältigkeit oder innere Zerrissenheit gewünscht. Dies hat verschiedene 
Gründe: Ein derart differenzierter Sprachgebrauch könnte erstens den Leser­
kreis möglichst offenhalten und dazu beitragen, daß im Sinne der informati­
ven Textfunktion Populärwissenschaftlichkeit kein »Mythos« bleibt 6 6 und 
die »Bildungsmauer« abgetragen wird, die die Fremdwörter »quer durch 
unser Volk« ziehen 6 7. Dies ist auch deshalb wichtig, weil Ambivalenz im 
Text eine wichtige Stellung einnimmt (vgl. das Thema Unglaube (xxii ff.) 
sowie Zwiespalt (xxxiii:25). Zweitens können durch ein Zuviel an Fach- und 
Fremdwörtern die Leserinnen und Leser das Gefühl entwickeln, von diesem 
Text nicht »gemeint« zu sein6®, was der Intention der Autorin und der appel-
lativen Funktion dieses Textes nicht entspräche. Gleich welcher Auffassung 
man sich hier anschließt, der Haltung der Stillehre dem Fremdwort gegen­
über oder dem Funktionsaspekt der Stilanalytiker, kommt man hier also zu 
demselben Ergebnis. 

Der Begriff nichtautonom ist im Zusammenhang mit Muster in deutsch­
sprachigen psychologischen Wörterbüchern nicht aufgeführt. Da hier noch 
vom AS-Begriff abgesehen werden muß, kann man nur soviel dazu sagen 
daß es sich hier eventuell um einen Terminus handelt, der (im Gegensatz zu 
der oben erwähnten Ambivalenz) eine »eher periphere Stellung« ein­
nimmt6^, denn bei zentraler Rolle wäre jetzt ein gemeinsprachlicher Begriff 
oder eine Paraphrasierung angebracht gewesen, was sich durch die Orientie­
rung an gutem Deutsch (seitens der Stil lehre) und an der Informations- und 
Appellfunktion (seitens der Stilanalyse) legitimieren ließe. 

6 6 Ei Hadj, S. AJC. ftelisle, z it nach Handwerker (1990:391), nicht überprüft) 
6 7 Reiner» (1974:150) 
6 8 Handwerker (1990:382) 
6 9 Handwerker (1990:383) 
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3.2.2 Nicht-psychologische Fach- und Fremdwörter 

Von den zahlreichen nicht-psychologischen Fremdwörtern in der Über­
setzung möchte ich nur einige besonders auffallende herausgreifen, deren 
Konnotation und/oder schwere Verständlichkeit meines Erachtens störend 
wirken und selbst bei diesem Leserkreis durch eindeutige deutsche Begriffe 
ersetzt werden können und auch hätten ersetzt werden sollen: 

Enigmatisch (xix:10) wird im Wahrig von 1986 als veraltet gemeldet, für 
die Zeit der Übersetzung sind keine Einträge vorhanden. Das große Wörter­
buch der deutschen Sprache des Duden ordnet 1976 enigmatisch der Bil­
dungssprache zu. Auf mich wirkt es gehoben und leserfern, aber es bleibt 
abzuwarten, wie die Stilebene des Originals ausfällt. - Die Bereiche Ver­
ständlichkeit und guter Stil überschneiden sich insofern in der Praxis und 
können nur in der Theorie getrennt werden. 

Interpreten (xxv:17) erinnert zu sehr an den Bereich der musischen Dar­
bietung und könnte daher durch das Nomen agentts Deuter ersetzt werden, 
wenn nicht Deuter wiederum eine andere, nämlich religiöse Anfärbung be­
säße. Ich würde daher eine Auflösung in einen Nebensatz vorziehen, etwa: 
»..., die Großes für die Deutung menschlichen Verhaltens geleistet haben«, 
auch wenn dadurch die Parenthese wegfällt. 

Der fachsprachliche Begriff Evidenz (xxxii:23, in einer Alliteration mit exi­
stentiell) aus dem Bereich der Mathematik bzw. der Logik steht in einer 
schlichten stilistischen Umgebung und föllt darum um so mehr aus dem 
Rahmen. Dem präskriptiven Aspekt gutes Deutsch folgend birgt die Benut­
zung des Fachbegriffs in diesem schlichten Kontext die Gefahr, daß sie die 
Verständlichkeit eher verschleiert als erhellt und die Eingeweihten sich 
damit in »elitärer Unverständlichkeit« abgrenzen7^, also die Gefahr der Eso­
terik. Aber auch die deskriptiv vorgehenden Stilanalytiker würden hier wahr­
scheinlich, wenn vielleicht auch mit weniger Schärfe, eine funktionafsti!isti­
sche Beeinträchtigung der beabsichtigten Wirkung feststellen. »Das existen­
tiell Offensichtliche unseres Lebens« erscheint mir hier angemessener. Ein 
Vergleich mit dem AS-Text ist hier wichtig, um Klarheit über diese Textstelle 
und die Intention der Autorin hinsichtlich des Fremdwortgebrauchs zu erhal­
ten. 

7 0 Schneider (1993:24,26) 
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Umgekehrt hätte ich statt des allgemeinsprachlichen Ausdrucks Verteidi­
gungsstellung (xxii:12) das Fremdwort Defensive gebraucht, das weniger 
umständlich, klarer und geläufiger ist 

Ungewöhnlich im Deutschen und schwer verständlich ist der Gebrauch 
von sexuell als Eigenschaft einer Person (z. B. xx:25, xxxix:38). Auch der Be­
griff Sexualität ist im Deutschen nicht unproblematisch, da er zahlreiche und 
hier nur mit einiger Mühe aus dem Kontext zu erfassende Bedeutungsnuan­
cen haben kann. Darauf möchte ich im Zusammenhang mit der AS-Textana-
lyse eingehen. 

Problematisch erscheint mir der Gebrauch des Adjektivs ökonomisch 
(xix:33, xxxii:37). Besonders in Verbindung mit unabhängig (xxxii:37) er­
scheint mir ökonomisch unangebracht; finanziell ist das Sprachüblichere. 

Zusammenfassend möchte ich zum Fremdwortgebrauch festhalten, daß 
man nicht das Fremdwort als solches schon ablehnen kann, sondern fragen 
muß, ob es unter dem Gesichtspunkt des Adressatenbezugs und der Wir­
kungsintention71 aussagekräftig und geläufig ist (wie z. B. Frustration 
(xix:21)) - damit gehört es zu gutem Deutsch - oder ob es blaß oder weit 
hergeholt ist (wie enigmatisch), so daß es ein Hindernis für die Rezeption 
und die Wirkung des Textes werden kann. Aus der Sicht der Stilanalyse läßt 
sich sagen, daß sich allmählich zumindest der Individualstil der Übersetzerin 
abzeichnet, nämlich die Tendenz zur gehobenen Stilebene mit einem für 
meinen Geschmack leicht esoterischen Einschlag. 

3.2.3 Textstellen mit eingeschränkter Verständlichkeit 

Durch die Wahl von einen und jemand sowie die Stellung des Objekts an 
der Satzspitze wird der Nebensatz »wenn einen nicht zuerst jemand genü­
gend geliebt hat« (xxv:22) erst auf den zweiten Blick verständlich. Durch den 
Austausch von einen mit uns, der auch durch den Gebrauch des wir im 
nächsten Satz erlaubt ist, und die Spitzenstellung des jemand wird der Satz 
klar: »wenn jemand uns nicht zuerst geliebt hat, um uns ein Selbst zu 
geben...«. 

7 1 Ueding (1991:23/24) 
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Verschwommen ist die Bedeutung des Hefoes\sä&es *so da& dies schii%&-
lich der Fall sein wird« (xxvi:26). Hier wird der AS-Text möglicherweise wei­
terhelfen. 

In (xxx:10) ist das »in einer Stellung verharrte* von unfreiwilliger Komik, 
wodurch der Gedanke ins Lächerliche gezogen und die Wirkung verdorben 
wird 7^. Hier könnte Stellung durch Stelle oder wieder durch Job und ver­
harrte durch das schlichtere blieb ersetzt werden. 

Eine falsche Kollokation, also ein Idiomatikverstoß und damit nicht ein­
deutig ist ebenso Positionen einnehmen in xxxiv:1. Zwar geht die Bedeu­
tung letztlich aus dem Kontext hervor, aber die Leserinnen und Leser müß­
ten sie selbst rekonstruieren; die Rezeption wird also erschwert. Positionen 
beziehen oder Standpunkte einnehmen/vertreten wäre korrekt. 

Mit Hilfe des bestimmten Artikels und des Kommas vor dem erweiterten 
Infinitiv könnte man in folgendem Satz das Verständnis erleichtern: »Heute 
versuchen wir, den Menschen dieses Gefühl der Scham wegen ihrer Bedürf­
nisse auszutreiben« (xxviii:10; zu auszutreiben vergleiche die Anmerkung 
unter Stil weiter unten). 

Auffällig ist die Verbindung von passiv mit einwilligen (xxxvü:26); hier 

muß das Original weiterhelfen. 

Die umgangssprachlich-saloppe Verkürzung »lange vor der Fraueneman-
zipation« (xxxvü:36), aus Frauenemanzipationsbewegung entstanden, sugge­
riert, die Emanzipation der Frau wäre heute abgeschlossen. Stattdessen bietet 
sich zum Beispiel das ebenfalls umgangssprachliche Wort Frauenbewegung 
an. Auch hier überschneiden sich wieder die Forderungen nach Verständ­
lichkeit und gutem Stil. 

Die Satzstellung in xxi:25 bewirkt eine Doppeldeutigkeit: Sexualität und 
Erotik sind der Mutterschaft entgegengesetzte Triebe. Bei der Konstruktion 
der Übersetzerin wird »Triebe zur Mutterschaft« assoziiert. Statt des prädika­
tiven Gebrauchs von entgegengesetzt ist der attributive richtig. Im übrigen 
müßte statt verschiedener das Adjektiv anderer gewählt werden. 

7 2 Ueding (1991:27) 
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Als Zwischenergebnis kann jetzt festgehalten werden, daß die Forderung 
nach Verständlichkeit nicht angemessen erfüllt worden ist Auch die Wir­
kung des Textes kann sich bei diesen Mängeln nicht voll entfalten. 

3.3 Die Forderung nach Korrektheit 

3.3.1 Pleonasmen 

Das Verständnis zwar nicht erschwerend, aber nicht korrekt sind drei 
Pleonasmen. Zunächst handelt es sich um andere Alternativen (xix:11). Al­
ternative hat schon von der lateinischen Wurzel her das Element des Ande­
ren. Im Zusammenhang mit Alternative muß man andere hier weglassen, 
oder man kann statt des Fremdwortes das deutsche Synonym andere Mög­
lichkeit wählen, wenn man die Wiederholung von Möglichkeit, des Themas 
dieses Absatzes, nicht scheut. 

Ferner stoßen sich dort mit auf der Stelle und dieses wieder mit gleich 
(xxx:34). Das deiktische Adverb auf der Stelle kann zwar eine räumliche Be­
deutung besitzen, aber gleichzeitig metaphorisch für das Zeitadverb sofort 
verwendet werden 7 ^ und kollidiert dann mit gleich. Hier kann erst ein Blick 
auf das Original zeigen, ob auf der Stelle angebracht wäre oder aber andere 
Lösungen wie zum Beispiel die idiomatischere Paar- oder Zwillingsformel74 

wie an Ort und Stelle gewählt werden müßten. Unter stilistischem Gesichts­
punkt könnte diese Textstelle auch als Beispiel für »Wortredundanz«7*5 ge­
nannt werden. Dasselbe gilt für »nach außen hin zur Schau getragenen« 
(xxxv:28); nach innen kann etwas nicht zur Schau getragen werden. 

Da Dyn selbst schon Energieeinheit bedeutet, ist Energiedyn ein Pleo­
nasmus (xxiv:19). Es genügt, will man nicht das Fremdwort Dyn benutzen, 
Energieeinheit^* 

7 3 Levinson (1983:85) 
7 4 Fleischer (1982:111-115) 
7 5 Schneider (1993:137) 
7 6 Meyers 6 (1990:18) 
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33.2 Artikel 

Der Artikelgebrauch ist in der Übersetzung hin und wieder uneinheitlich, 
zum Beispiel »die ausgeprägte Neigung zu ausschließlichem egoistischen 
Besitz, eine normalerweise passive Einstellung in bezug auf den ersten 
Schritt.,« (xxi:7): Da bis hierhin von diesen Eigenschaften noch nicht die 
Rede gewesen ist, müßte bei ihrer ersten Einführung der unbestimmte Artikel 
gebraucht werden. Hier kollidieren aber offensichtlich Grammatik und Stil: 
Es könnten auch aus Gründen der Abwechslung verschiedene Artikel ge­
braucht worden sein. Das Problem der Setzung oder Auslassung des be­
stimmten Artikels zeigt sich jedoch häufig, so zum Beipsiel in xxvii:31. In 
xxxi:12 ergibt schon der Kontext im Deutschen, daß von der Ehe allgemein 
die Rede sein muß, daher muß der bestimmte Artikel gewählt werden. 

3.3.3 Präpositionen 

Die Präpositionen heißen richtig »Groll gegen« (xxiii:!) und Bewunderung 
dafür (xxvii:2). Statt des unschönen in bezug auf reichen die Präpositionen 
selbst schon aus: »Standpunkt zu« (xx:39), »Einstellung zu« (xxi:9) und 
»Gefühle für« (xxv:33). 

Auffällig ist des weiteren die Präposition in (xxii:35), weil es mit »unserer 
ersten Liebe« verbunden ist. Es könnte sich um eine umgangssprachlich­
saloppe Verkürzung handeln, die aus »in der Zeit unserer ersten Liebe« ent­
standen ist. 

3.3.4 Anschluß mit als 

Erscheinen hat keinen a/s-Anschluß an ein appositionelles Glied, wenn es 
scheinen oder wirken bedeutet (xxxv:25, xxxvi: 32 ) 7 7 . Wird als in xxxv:25 
weggelassen, stößt es sich auch nicht mehr mit wie. 

Wahrig (1989 unter erscheinen) 
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3.3.5 Präfix 

Das Präfix müßte in xxv:11 (»wird unsere emotionale Entwicklung gehin­
dert«) richtig 6e- lauten, da hindern mit der Präposition an gebildet wird. 

3.3.6 Numerus 

Der Numerus sollte in einem Fall vom Singular zum Plural geändert wer­
den: »Die Art, wie..., und die Art, wie..., bleiben uns eine Lektion für unser 
ganzes Leben« (xxii:39). 

3.3.7 Kasus 

Die von Schneider kritisierte Tendenz der gegenwärtigen Sprachentwick­
lung zur »Umgehung des Genitivs«7® durch die Konstruktion eines Präposi-
tionalgefüges mit von und Artikel wie in »enigmatisches Bild von der Weib­
lichkeit« (xix:2) läßt sich eventuell umgangssprachlich erklären, so auch in 
xxvii:28. In anderen Fällen scheint die Umgehung aus Gründen der Verdeut­
lichung gewählt worden zu sein (xxxiv:36, xxxv:26), Sie ist jedoch unein­
heitlich durchgeführt (»Bild der Mutterschaft« (xix:38)), weswegen auch eine 
»Ansteckung« durch die AS-Grammatik möglich ist7^. Ich persönlich emp­
finde die Konstruktion mit von außerhalb einer umgangssprachlich gekenn­
zeichneten wörtlichen Rede als unschön, und hier steht sie in einem merk­
würdigen Widerspruch zu dem sonst gehobenen Sprachgebrauch im Text. 

In xxxv:35 sind die Kasus aufgrund der Abhängigkeit von »bei jedem 
Schritt« dem Dativ anzugleichen. 

3.3.8 Genus 

Wie bereits oben erwähnt, sollte meiner Meinung nach wenigstens in 
zwei Fällen (Gewinner (xx«v:1), Vermittler (xxxiii:39)) das Genus geändert 
werden, zumal die Übersetzerin in xx:1 die weibliche Berufsbezeichnung 
luristin gebildet hat Statt der maskulinen Nomina agentis mit dem Suffix -er. 

7 8 Schneider (1994:74,200) 
7 9 Reiß (1972:153) 
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»das den Träger einer Handlung bezeichnet«0, sollten die abgeleiteten 
(»movierten«®1) Feminina mit dem Suffix -in gebildet werden: Gewinnerin 
und Vermittlerin; denn hier sind nur Frauen die Trägerinnen der Handlung. 
Ob allerdings eine andere Lösung für Gewinnerin nicht stilistisch besser ist, 
möchte ich erst anhand des Übersetzungsvergleichs erörtern. Chauffeur 
(xx:30) könnte als Maskulinum unverändert bleiben, da es sich hier um ein 
"Spielen" handelt 

In drei anderen Fällen, Analytiker (xxi:1), Psychiater (xxiv:10) und Inter­
preten (xxv:17), war der Übersetzerin und/oder dem Verlag das »Splitting«® ̂  
möglicherweise (noch) zu radikal (es war damals schon bekannt)®-*: Analyti­
ker und Analytikerinnen etc. Allerdings ist dieser Sprachgebrauch auch eine 
Sache des Mutes, der Ermutigung und Unterstützung durch entsprechende 
Forschungen, eine Sache der Einübung, die Zeit braucht, und vielleicht auch 
eine Generationsfrage. Insofern möchte ich über diese Entscheidung an sich 
kein Werturteil fällen, sondern sie nur beschreiben als funktionalstilistisch 
nachteilig für ein feministisches Buch. Dieser Sprachgebrauch ist zur Zeit der 
Übersetzung nicht als schlechtes Deutsch beurteilt worden und wird es auch 
heute noch nicht 

Die Textstelle xxiii:22 könnte folgendermaßen umformuliert werden: 
»etwas aus sich selbst und für sich selbst zu tun, die eigenen inneren Kräfte 
zu gebrauchen [...] Wenn man von einer Person sagt, sie sei > stark < , 
schreibt man ihr...*. xxv:20 könnte lauten: »Man kann nicht das Elternhaus 
verlassen...«. Das Pronomen jeder kann je nach Kontext durch alle 
[Menschen] oder durch jede [FrauJ ersetzt werden (xxxviii:15). Die maskuli­
nen Personal-, Possessiv-, Relativ- und Indefinitpronomen, die für beide 
Geschlechter gebraucht werden, könnten also entsprechend ausgetauscht 
werden. 

Zum Abschluß möchte ich Marlies Hellinger und Wolf Schneider un­
kommentiert zitieren: »Im Deutschen kann nicht davon ausgegangen wer­
den, daß die meisten Maskulina Frauen mitmeinen«®4. Erst die Personenbe­
zeichnung macht das Weibliche sichtbar®-*. »Nicht >Die Sprache entwik-

8 0 Leist (1985:102) 
8 1 Hellinger (1990:74-75;86) 
8 2 Hetlinger (1990:10,69,136 u.a.) 
8 3 Heilinger (1990:114) 
8 4 Heliinger (1990:66) 
65 Hellinger (1990:58-59;78-79 u.a.) 



- 2 8 -

kelt sich<, sondern jeder (sie! -G.E.N.) der 95 Millionen Deutschsprachigen 
entwickelt die deutsche Sprache«®**. 

Anders steht es mit dem aufgrund des Artikels maskulinen »ein Niemand* 
(xxx!i;3), aus dem sich 'Mann 1 noch heraushören läßt 8 7, für das es aber kei­
nen gleich ausdrucksstarken Ersatz gibt außer vielleicht die Neuschöpfung 
"Nichtperson"; dies wäre jedoch schon eine, im Hinblick auf das Original 
auch noch auf ihre Zulässigkeit zu überprüfende literarische Anspielung auf 
das englische unperson in George Orwells "1984". Das lexikalisierte deut­
sche Wort Unperson bedeutet "nicht mehr genannt werden dürfen"®®, hat 
eine politische Konnotation und kommt daher nicht in Betracht Man kann 
Niemand jedoch auch als Wortspiel verstehen und damit gelten lassen: nie­
mann - kein Mann - wenn man kein Mann ist, dann ist man auch kein 
Mensch, sondern ein Niemand. 

3.3.9 Modus 

Was den Konjunktiv angeht, fällt die Passage xxi:16ff. auf. Der Absatz 
knüpft thematisch an den vorigen Abschnitt an: Nach Fridays Meinung gibt 
es keine Möglichkeit, eine Identität zwischen Mutter- und Frau-Sein herzu­
stellen. Alles andere wäre irreal. Daher ist mit gäbe der Konjunktiv II (irrea-
lies) korrekt gewählt worden. Der sich auf denselben Hauptsatz beziehende 
zweite Nebensatz muß dann den Konjunktiv II mit wäre fortsetzen; sei ist 
aber die Form des Konjunktiv I für die indirekte und in ihrer Glaubwürdig­
keit nicht angezweifelte Rede. Die folgende Konjunktiv-I-Form sei ließe sich 
durch die Tatsache begründen, daß hier ein Zitat vorliegt. Im nächsten Satz 
ist zunächst mit sei weiter Konjunktiv 1 gewählt worden; dann folgen sein 
würde und aufwachsen würde. Bei ihnen kann es sich um die erlaubte Form 
des Konjunktiv Futur handeln (statt sein werden werden, oder aber um Kon­
junktiv II mit würde und Infinitiv; sein würde als Konjunktiv II scheint mir 
aber gemessen an den Gebrauchstendenzen zumindest außergewöhnlich 
und seltener als wäre, weil es schwerfälliger wirkt und die Leser und 
Leserinnen verwirrt, denn Mögliches und Unmögliches sind nicht mehr ein­
deutig getrennt; strenggenommen ist es für Konjunktiv II falsch. Im folgenden 
Konditionalsatz ist mit wiederholte die dem Präteritum gleichende soge-

86 Schneider (1994:21) 
8 7 Kluge (1963:331,457,510) 
8 8 Wahrig (1989: unter Unperson) 
8 9 Duden (1984:172) 
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nannte modusambivaiente Form des Konjunktiv II gebraucht worden. Hier 
hat die Übersetzerin die Leserinnen offenbar so eingeschätzt, daß sie die Ir­
realität der Aussage dem Kontext selbständig entnehmen können, das heißt, 
ohne die Umschreibung und Verdeutlichung durch würden In den näch­
sten Sätzen benutzt sie würde mit Infinitv wahrscheinlich als Stilmittel zum 
Zwecke der Abwechslung 9 1. Der Gebrauch von würde selbst ist allerdings 
auch eine Stilfrage92: Er steht der gesprochenen Sprache nahe. 

Es liegt also ein Bruch vor im Gebrauch des Konjunktivs bei Konjunktiv I 
(seO, Konjunktiv Futur (sein würde) und Konjunktiv II (wiederholte und ff.). 
Bei der Überzeugung von Fridays Mutter ist bekannt, daß sie auf einem Irr­
tum beruht und die Wirklichkeit anders aussieht. Diese Irrealität ist dann ja 
auch von der Übersetzerin erkannt und durch wiederholte ausgedrückt wor­
den. Es spricht demnach alles für Konjunktiv IL Diese Textstelle ist beispiel­
haft dafür, wie irritierend ein falscher Modusgebrauch sein kann. 

Auch in xxvii:32 und xxxvii:26 finden sich noch fälschlich gewählte Kon-
junktiv-l-Formen statt Konjunktiv IL Ferner müßte hier und da statt des Prä­
teritums Konjunktiv II gesetzt werden (»gefährdet wurde« (xxx:14), »eingewil­
ligt hatte« (xxxvü:27)). Bei Überzeugungen ist der Indikativ möglich, sollte 
dann aber einheitlich sein: »geben konnten« (xxx:24), jedoch in xxx:31 
»retten könnten«. 

Diesem Abschnitt wurde hauptsächlich der Grammatik-Duden von 1984 
zugrunde gelegt, dessen Konjunktivkapitel meines Erachtens verständlicher 
geschrieben ist und der noch großzügigere Maßstäbe an den Konjunktiv­
gebrauch anlegt als derjenige von 1973, welcher hinsichtlich der Entwick­
lungstendenzen im umgangssprachlichen Gebrauch des Konjunktivs noch 
sehr zurückhaltend Auskunft gibt (siehe 5.2.7). Außerdem erschien mir der 
zeitliche Abstand zwischen 1973 und 1979 beträchtlich angesichts der be­
kannten Tatsache, daß Beschreibungen sprachlicher Entwicklungen gegen­
über den Entwicklungen selbst immer im Rückstand sind. Auf diese Weise 
sollte deutlich gemacht werden, daß es sich bei diesem Kritikpunkt nicht um 
sprachnormativ überzogene Grundsätze handelt. 

9 0 Duden (1984:160) 
9 1 Schneider (1993:203); Duden (1984:161) 
9 2 Duden (1984:160) 
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3.3.10 Anglizismen 

Effektiv (xxiii:21) kann im Deutschen (noch) nicht eine Eigenschaft einer 
Person, sondern nur einer Leistung, eines Verhaltens sein9-*; es taucht in 
Schneiders Liste der »Schludereien und Marotten* auf94*. Agrícola formuliert 
aber schon »er hat Effekt (ist erfolgreich, wirksam)«9**; unter Umständen sind 
Agrícolas Maßstäbe mehr am tatsächlichen Sprachgebrauch als an der 
Sprachnorm orientiert als die der anderen. Wenn man daraus auf die siebzi­
ger jähre rückschlteßen will, kann man vermuten, daß effektiv damals noch 
weniger toleriert worden wäre. 

In »liebenswert in uns selbst« (xxii:29) schimmert in ourselves noch durch; 
an sich wäre korrekt9**. 

Die deutschen Wörter Kontrolle und kontrollieren sind wiederholt falsch 
gebraucht worden (xix:2 7, xxiii:5, xxix:36, xxxvi:7); Die Veränderungen des 
Lebens (xix:27) können wohl kontrolliert, also überprüft werden; gemeint ist 
aber, daß wir sie nicht in der Gewalt haben 9 7. Hier liegt also ein typischer 
false friend vor. 

3.3.11 Nicht-sprachübliche kulturspezifische Lösungen 

Im Deutschen ist nicht Lehrer-Eltern-Vereinigung (xx:29) das Sprachüb­
liche, sondern -Verband. Das Wort association ist noch wiederzuerkennen. 
Im Bundesland Bayern gibt es einen Verband für Lehrer und Eltern, so daß 
insofern die kulturspezifische Äquivalenz vorhanden ist9®. 

In der Sondersprache des Reitsports heißen die korrekten Fachtermini 
entweder Springreiten, Hindernis- oder Hürdenrennen oder Jagdrennen^, 
und man setzt mit einem Pferd über eine Mauer (xxxvii:9). 

9 3 Wahrig (1986); Duden Fremdwörter (1990): unter effektiv) 
9 4 Schneider (1993:210) 
9 5 Agricola (1992: unter effektiv) 
9 6 Galinsky (1975:97/98) 
9 7 Friederich (1977:37) 
9 8 Koller (1992:161) 
9 9 xxxvi:18; Meyers (1990: B&9:334, Bd.18:174) 
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Damit erschöpft sich die Zahl der inkorrekten Textstellen noch nicht (z. B. 
Wertsiegel (xxi:32)), aber diese Liste muß aus Raumgründen hier geschlossen 
werden. Es deuten sich inzwischen jedoch ohne Blick auf das Original er­
hebliche Schwächen, Inkonsequenzen und eine den Normen der Zielspra­
che nicht genügende Übersetzungshaltung an, das heißt, die Ausgangsspra­
che scheint zu stark hindurch, die Übersetzung ist deutlich eine Überset­
zung. Dies kann meines Erachtens der Lesernähe und damit der Wirkung des 
Textes nicht zuträglich sein. 

Die Forderung nach gutem Stil 

Nachdem ich bereits in den Rezensionen von Wie meine Mutter im Spie­
gel und in der Welt am Sonntag keine Stellungnahmen gefunden hatte, ge­
langte ich schließlich doch an eine Rezension, die auf die Übersetzung 
einging. Dort hieß es: »Anstrengend sind die ständigen Wiederholungen, 
dies zudem in einem Stil, der jedoch vielleicht nur der Übersetzerin anzu­
lasten ist« 1 ^. Wenn diese Kritik auch noch sehr allgemein und hinsichtlich 
des Stils verschwommen gehalten ist, wobei Wiederholungen auch eine 
Sache des Stils sind, erkennt die Rezensentin immerhin implizit an, daß sie 
kein endgültiges Urteil fällen kann, ehe sie nicht das Original gelesen hat, 
was mich angesichts vieler Gegenbeispiele gefreut hat. Für die Rezensentin 
ist es offenbar nicht selbstverständlich, daß die Übersetzerin dann einen bes­
seren Stil als den des Originals finden muß, wenn ein 'schlechter1 Stil im 
Original vorliegt, wenn man überhaupt so formulieren kann; denn im Rah­
men der Stilanalyse zum Beispiel gibt es nur einen mehr oder weniger wirk­
samen Stil im Hinblick auf eine oder mehrere Textfunktionen. Außerdem 
hätte die Übersetzerin sich dann auch mit dem Erfahrungswissen konfron­
tiert gesehen, daß 'schlechter Stil* in der Regel den Übersetzerinnen und 
Übersetzern angelastet wird. Da Wiederholungen und damit der Stil auf 
jeden Fall überprüft werden müssen, habe ich die Kritik als Aufhänger und 
besondere Motivation aufgegriffen. Dabei bin ich zu den folgenden Ergeb­
nissen gekommen: 

1 0 0 Blankenburg (1980:210) 
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3.4.1 Wiederholungen 

Wiederholungen lassen sich in der Tat sehr häufig feststellen: Forderun­
gen/Anforderungen (xix:32,34), Person (xx:24,25), machen/gemacht 
(xxtv:22), »Mangel an Glauben an« (xxiv:24) etc. In dem letzten Textaus­
schnitt (xxxv ff.) häufen sich interessanterweise die Wiederholungen. Zwar 
läßt schon ein Beispiel erkennen, daß sie sich öfters hätten vermeiden las­
sen: statt »Mangel an Glauben an« »mangelnder Glauben an«, wo »lack of be­
lief« schon durchschimmert, wo also wörtlich, aber nicht sprachüblich über­
setzt worden ist Wenn jedoch Häufungen wie zum Beispiel sehen auf en­
gem Raum (xxxviii:19ff.) oder suchen und Suche weiter verteilt (zwischen 
den Seiten xxv und xxviii), das heißt auf Textebene, anhand des Originals 
untersucht werden, wird sich dann erst zeigen, ob Wiederholungen zu den 
individualstilistischen und/oder zu den kommunikativen und funktionalstili­
stischen Textcharakteristika gehören und damit durch das Original motiviert 
sind. Das oft zu hörende allgemeine Prinzip, Wiederholungen im Deutschen 
seien eher schlechter Stil als im Englischen, wird dann zu differenzieren 
sein. 

3.4.2 Einschübe 

Die Stillehrer fordern für guten Stil einen transparenten, logischen und 
damit verständlichen und leserfreundlichen Satzbau1®1. Auch kurze Ein­
schübe seien unerwünscht, denn sie unterbrächen den Gedankengang. Ge­
schrieben könnten sie vielleicht »kraftvoll und rhythmisch interessant« sein, 
aber sie seien immer »literarisch und der lebendigen Rede fremd«1 ® 2 und 
stünden dem Zweck der Information entgegen1®^* nicht Partizipial-Kon-
struktionen (»Klemmkonstruktionen«)1®4, Nominalgruppen und Einbettun­
gen, sondern lineare Sätze seien dafür richtig. Damit ist ähnlich wie bei den 
Funktionalstilisten eine Textsortenbedingtheit zu erkennen. Einschöbe von 
mehr als 12 Silben Länge, also Schachtelsätze, seien zu tilgen, da sie das 
Kurzzeitgedächtnis der Leserinnen und Leser erwiesenermaßen überfordern 
und schlecht einprägsam sind1®^. 

1 0 1 Schneider (1994:81,101,102) 
1 0 2 Schneider (1994:79/80) 
1 0 3 Schneider 1993:93) 
1 0 4 Schneider (1993:108)) 
t 0 5 Schneider (1994:80/81) 
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Wenn man nun davon absieht, daß der Verlag den Anspruch gutes 
Deutsch an aHe Übersetzungen stellen will - wie sieht es mit diesem deut­
schen Text aus, der ja seine Wirkung nicht verfehlen soll? Schneiders 
sprachpädagogische Intention ist es offenbar, die Schriftsprache wieder 
näher an die lebendige Rede heranzuführen. Schrift und Schriftsprache sol­
len nicht mehr zwangsläufig assoziiert werden. Dieser Aspekt könnte hier 
insofern ein fruchtbarer Ansatz sein, als er davor bewahren könnte, den Stil 
der Übersetzung in Anpassung an alte deutsche Sprachgepflogenheiten und 
entgegen der Funktion des Originaltextes zu schriftsprachlich oder gar litera­
risch zu gestalten. 

Wo die Grenze liegt, müßte meines Erachtens von Text zu Text beurteilt 
werden. Bezogen auf den Kommentar hält beispielsweise Ueding »eine hy­
potaktisch gut gegliederte [...] Syntax für »verständlicher und wirkungsvoller 
als kurze nebeneinander geordnete Satzgliederungen (Parataxe), weil sie den 
gedanklichen Zusammenhang in der Satzstruktur mitliefert«1®**. 

Auch die Stilanalyse weist auf die Wirkung hin, die mit Einschöben wie 
überhaupt mit Satzgefügen erreicht werden kann, »um so alle Umstände zu 
erfassen, die das gleichzeitig ablaufende Geschehen beeinflussen, und so 
eine gleichsam dramatische Spannung« zu erreichen1®^. (Dieses Zitat be­
zieht sich auf Heinrich von Kleist!). Darüber hinaus schaut die Stilananlyse 
bei Satzgefügen aber noch auf die stoffliche sowie auf die individualstilisti-
sche Bedingtheit »bei Autoren, die zu ausführlichen modalen oder psycho­
logischen Erläuterungen neigen«1®®. Dieser Punkt verdient, für die AS-Text-
analyse im Gedächtnis behalten zu werden, denn unabhängig vom Original 
fällt schon im ZS-Text die Variabilität der Syntax auf, die vom Einwortsatz bis 
zu Satzgefügen reicht mit eingeschobenen Nebensätzen, Parenthesen, Nach­
trägen und Aufzählungen, wodurch zum Teil recht komplexe Satzstrukturen 
und besonders lange Sätze entstehen. Die Stilebene muß hinsichtlich der 
Hypotaxe als gehoben bezeichnet werden1®9. 

Die hier vorzufindenden Einschöbe jedoch wirken nach meinem Dafür­
halten tatsächlich nicht dramatisch, sondern als Unterbrechung störend und 
heben darüber hinaus die Stilebene weiter an - dies entspricht sicher nicht 
der Verlagsforderung nach gutem Deutsch. Die Einschöbe sind verschiede-

1 0 6 Ueding (1991:125) 
1 0 7 Sowinski (1991:95) 
1 0 8 Sowinski (1991:94) 
1 0 9 Ueding (1991:24/25) 
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ner Art. Einige Einbettungen von Nebensätzen zweiten in Nebensätze ersten 
Grades folgen dem Muster »daß sie, wenn sie« (xxi:27, xxv:12ff., xxvii:23, 
xxviii:3), aber oft kommen noch umständliche Konstruktionen hinzu wie in 
xxxii:35, xxxvi:3 und im obengenannten Beispiet xxv:13ff.: »... sucht nach 
dieser nährenden Nähe, von der wir nie glauben, daß wir sie haben, oder 
wenn wir dies glauben, annehmen, sie würde uns sogleich wieder fortge­
nommen werden». 

In xxxii:35 zum Beispiel kann die Umgehung des sogenannten Umklam­
merungsgesetzes Abhilfe schaffen: »... feststellen, daß es aufregend ist, eine 
größere Existenz kennenzulernen, als wir für möglich gehalten haben...«. 
Hierin hat Seeßlen schon stilistisches Geschick bewiesen (xxiii:3, xxv:4-5), 
aber sie hat diese Methode nicht konsequent angewendet. 

Vorausgesetzt, daß das Original nicht eine gänzlich andere Lösung nahe­
legt, möchte ich für den Satz « Wir werden älter...« (xxv:11} folgende Ände­
rung vorschlagen, wobei die zusätzlich eingefügten Satzzeichen, Konjunk­
tionen und Abtönungspartikeln1 ̂ ® die Kontraste noch verstärken sollen und 
die meines Erachtens unschöne Präposition von wegfällt: «sucht nach dieser 
nährenden Nähe, die wir nie zu haben glauben. Oder wir glauben zwar, wir 
hätten sie, nehmen aber an, sie würde...«. Wichtig, aber auch schwierig ist 
es, bei solchen Gegenvorschlägen die Reihenfolge und Gliederung der In­
formation beizubehalten, also nicht Nebensätze vorzuziehen. Nebenbei sei 
hier auch schon auf fehlende Abtönungpartikeln hingewiesen. 

Das fachsprachliche Zitat von Helene Deutsch (xxi:4ff.), bei dem die 
attributivische Partizipialkonstruktion als Einschub empfunden werden kann, 
verdient eine gesonderte Untersuchung, da The Psychology of Women auch 
in einer deutschen Übersetzung und Bearbeitung von Helene Deutsch vor­
liegt und die entsprechende Textstelle sehr aufschlußreich i s t 1 1 1 . 

3.4.3 Häufung von Nebensätzen mit der Konjunktion daß 

In der oben genannten Textstelle xxi:27 hätte man nach Annahme auf daß 
verzichten und direkt mit der indirekten Rede fortfahren können: »die An­
nahme, wenn sie eine echte Frau sei, würde sie auch... sein und ich 

1 1 0 lewandowski (1990:26) 
1 1 1 Deutsch (1948:132) 
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würde...«. Dadurch hätte sich die in der Häufung papieren klingenden daß-
Sätze öfters vermeiden lassen, es sei denn, daß es sich um ein unumgäng­
liches Stilmittel handelt wie wahrscheinlich in der Aufzählung in xxiii:10ff. 
Das Beispiel xxv:12ff. weist allerdings auf ein weiteres stilistisches Problem 
im Deutschen hin: Grundsätzlich ist es zwar oft möglich, statt eines daß-
Satzes einen erweiterten Infinitiv zu wählen (z. B. Seeßlen: »von der wir nie 
glauben, daß wir sie haben« > G.E.N.: »die wir nie zu haben glauben«), 
aber manchmal bietet sich mit dem uneingeleiteten Nebensatz, vor allem im 
Rahmen der indirekten Rede, eine noch elegantere Lösung an, wie Seeßlen 
ihn hier gebildet hat: »... annehmen, sie würde...«11^. Solche Lösungen fin­
den sich ebenfalls bei Seeßlen in xix:15, xxüi:17 etc., insgesamt sieben Mal, 
das heißt sie bilden immer noch die Ausnahme, und sie zeigen sich oft erst 
bei komplexen Satzgefügen, bei denen ein zweiter daß-Satz vorhanden ist. 

3.4.4 Weitere Stilelemente 

Den nächsten Hinweis auf eine eher gehobene Stilrichtung geben Formu­
lierungen wie »Groll hegen« (xxiii:1 ), »Abneigung fühlen« (xxiii:16), »in der 
Lage sein« statt können (xx:10, xxvi:12, xxvii:10, xxxiü:32), bei denen die 
nominalstilistische und wenig affektive Form auffällt, und »jetzt da« C(z. B. 
xxxix:30,33) statt »jetzt wo«. »Es liegt... vor, das besagt» klingt papieren 
(xxv:1). 

Ais einen gewissen Ausgleich für die komplexe Syntax, für die eben ge­
nannten Hinweise auf gehobenen Stil sowie für die Fach- und Fremdwörter 
können unter Umständen folgende Elemente angesehen werden, die 
Schneider als Stimulanz für guten Stil außerdem noch fordert und die auch 
Leistung der Übersetzerin sind: 

- die dem Verbalstil entsprechende Fülle von Verben und demgegenüber das 
relative Zurücktreten von nominalisierten Verben und Funktionsverb-
gefügen, 

- Verben denotativ-übertragener Bedeutung wie »auf Kriegsfuß stehen« 
(xx:37), »in Stücke reißen« (xxii:10) etc., von denen ich mir allerdings 
mehr gewünscht hätte, um dem deutschen Text mehr Farbe zu verleihen. 

1 1 2 Schneider (1993:52) 
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- die Übertragung des Bildhaften in anschaulich-konkreten Verben auf ab­
strakte psychologische Vorgänge wie »Unsere Psyche ist bereits darauf ge­
eicht,...« (xxxiii:15) statt des Fremdwortes konditioniert, 

- einige Alliterationen (xxv:12, xxxii:23), Binnenreime (xxii:7, xxv.12), zwei 
Wortspiele (xxvi:32, xxxii:3). 

Umgangssprachliche Kennzeichen des Textes sind außer den schon genann­
ten: 

- modischer Sprachgebrauch: »die Geschichte ist [„4 erledigt« (xxiv:38), »sie 
mag Männer ungeheuer gern« (xxxvii: 16), 

- ein Sprachgebrauch, der stellenweise bis an die Grenze zum Saloppen 
geht: »dieses Gefühl {..4 auszutreiben« (xxviihlO), was mir für die Sprache 
eines Psychologen zu gewalttätig und damit unwahrscheinlich erscheint; 
»wie ein Baby sein Gebrüll* (xxix:36) ist abwertend; bei diesen Beispielen 
erhebt sich wieder die Frage nach dem Original; 

- die Umgehung des Genitivs, der Gebrauch von würde, von man und 
einem, irgendwie (xxii:14), direkt (xxvi:36), so ziemlich (xix: 13), alles 
(xxii:21), in bezug, bzw.: Die unschöne disjunktive Konjunktion bzw. 
(xxi:24) kann durch oder ersetzt werden 1 1 ̂ ; 

- die Enklise wie z. B. zur oder ins (xxii: 13, xxix: 12); 

- die Verkürzung von anderen zu andern (xx:20, xxxi:20), 

- die Verwendung von Abtönungspartikeln; stellenweise vermißt man sie 
aber im Deutschen, zum Beispiel auch in xxix:24. Eine endgültige Stel­
lungnahme empfiehlt sich aber erst anhand des Originals. 

1 t 3 Schneider(1993:209) 
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3.4.5 Schlußbemerkung 

Die oben gewählten vorsichtigen Formulierungen "können" und 
"gewisser Ausgleich" sollen auch auf folgendes Problem aufmerksam 
machen: Sie zeigen, daß der vorgefundene Stil auf mich insgesamt keine 
gute Wirkung gehabt hat und daß ich die Kritik der Rezensentin zu verste­
hen beginne. Die gewählten Stilmittel scheinen mir letztlich in einem irritie­
renden Mischungsverhältnis zu stehen, womit nicht ein durchaus legitimer 
und sogar wünschenswerter Wechsel der Stilebenen gemeint ist. Diese 
Mischung, so möchte ich jetzt vorsichtig meinen Verdacht formulieren, setzt 
sich womöglich aus indvidualstilistischen Elementen des AS-Textes, wahr­
scheinlich seitens der Umgangssprache, und der Übersetzung zusammen, 
wobei man jetzt schon sagen kann, daß die Übersetzung zur literarischen 
Stilebene neigt. Daher habe ich hinsichtlich der kommunikativen Textfunk­
tion nicht den Eindruck, als ob die Stilmittel so gewählt wären, daß die For­
derung nach Wirkung optimal erfüllt werden kann. Für ein literarisches 
Werk dagegen, bei dem Form und Inhalt auf eine andere Weise miteinander 
verwoben sind, müßten andere Maßstäbe zur Beurteilung herangezogen 
werden. Es kommt jetzt also wesentlich auf die Herausarbeitung der Text­
funktionen an (siehe AS-Textanalyse) und auf die Analyse dieses Mischungs­
verhältnisses (siehe Übersetzungsvergleich). 

4 ÜBERSETZUNGSRELEVANTE AS-TEXTANALYSE 

Die übersetzungsrelevante Ausgangstextanalyse114 soll das Original mit 
den Augen der Übersetzerin oder des Übersetzers sehen: Wo ist das Origi­
nal im Hinblick auf die Übersetzung problematisch11**, das heißt: Wo muß 
Eindeutigkeit hergestellt werden11**, und wo sind kompensatorische Über­
setzungsprozeduren erforderlich? Für ein System, in das diese Analyse hier 
gebracht werden muß, bietet sich zum Beispiel der oben genannte funktio­
nal- und/oder individualstilistische Ansatz an. Der Begriff Funktionalst!! soll 
hier so zu verstehen sein, daß sich aus der Funktion oder den Funktionen 
eines Textes oder Textabschnittes (überzeugen, überreden, informieren und 
andere), eine »bestimmte Gestaltungsabsicht der sprachlichen Äußerung« er­
gibt1 1 ^, wobei auf »gebrauchsfertige (rekurrente) Verwendungsweisen« zu-

1 1 4 Thiel (1984:174) 
1 1 5 Thte! (1984:183) 
1 1 6 Koller (1992:134) 
1 1 7 Hausenbias zittert o.A. bei Lewandowski (1990:328) 
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rückgegriffen wird 1 , ö . Hier ist zu ergänzen: nicht nur Gestaltungs-, sondern 
auch Lenkungsabsicht, Benutzt man - partiell oder vorwiegend - jedoch ei­
gene Stilmittel, handelt es sich um einen Individuahtil, allerdings in der Re­
gel abhängig von der Textfunktion. 

Wenn also »die jeweilige Kommunikationsfunktion [.„] den spezifischen 
Ablauf des Textprozesses, das heißt die Wahl der sprachlichen Mittel« steu­
e r t 1 1 9 , liegt es meines Erachtens nahe, von Funktion und Stil her auf die 
einzelnen semantischen und/oder syntaktischen Erscheinungen des Originals 
und auf die entsprechenden zielsprachlichen Lösungen zu schauen, also die 
Systematik der Ausgangstextanalyse von daher aufzubauen. So hängt die 
Lexik beispielsweise zu einem großen Teil mit der Funktion des Textes zu­
sammen: Wieviel 'mutet' die Autorin den Leserinnen zu, wenn sie zugleich 
ein bestimmtes Ziel bei ihnen erreichen will, bei der Lesernähe die Voraus­
setzung ist? Und was ist davon in der Übersetzung übertragbar? Reine Ver­
ständnisfragen, die sich auch nicht aus dem Kontext beantworten lassen, 
sowie von den Unterschieden zwischen Ausgangs- und Zielsprache her­
rührende Fragen können allerdings nicht unter diesem Aspekt behandelt 
werden, sondern benötigen einen gesonderten Abschnitt. 

Textstellen im Original außerhalb der ausgewählten Textpassagen sind 
durch p. oder pp. gekennzeichnet. 

Da Friday in erster Linie für Töchter und Mütter schreibt, habe ich nur die 
weibliche Form Empfängerin oder Leserin als kommunikationstheoretischen 
Begriff 1 2 0 gewählt. 

4.1 Textfunktion und Texttyp 

4.1.1 Die Textfunktionen im Einzelnen 

Während der Untersuchung des Textes drängte sich die Frage immer stär­
ker in den Vordergrund, ob sich die vorgefundenen Textfunktionen über­
haupt hierarchisieren lassen und hierarchisiert werden müssen, ob nicht 
vielmehr gerade die Verschmelzung von Textfunktionen das Charakteristi-

1 1 8 Lewandowski (1990:327) 
1 1 9 Thiel (1974:125) 
120 (Reiß (1983:2,14), Wiiss (1977:62) 
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kum dieses Textes ist, und ob er nicht eine Mischform aus expressivem-
formbetontem und appellbetontem (operativem) Texttyp 1 2 1 darstellt. 

Schon der Titel des Buches weckt durch das Possessivpronomen my bei 
der Leserin die Erwartung, daß hier ein Werk mit persönlich gefärbter Dar­
stellung vorliegt, was es 2. B. von einem Fachtext unterscheidet. Der Unter­
titel rückt allerdings insofern wieder davon ab, als der bestimmte Artikel auf 
die Tochter im allgemeinen verweist. Nachdem man das Buch gelesen hat, 
gelangt man jedoch zu der Deutung, daß my und we im wesentlichen zu­
sammenfallen: Fridays Erfahrungen unterscheiden sich in den Grundzügen 
nicht von denen anderer Frauen. Sie will also eine Verbindung herstellen 
zwischen dem Persönlich-Eigenen und dem Allgemeingültigen in der Mut­
ter-Tochter-Beziehung, und Titel und Untertitel stellen eine Art Programm 
für das Buch dar. Dies liefert einen ersten Hinweis darauf, daß hier »ein 
empfängerbezogener Text auf eine ganz raffinierte Weise auch senderbe­
zogen ist«, wie es Wilss in der Diskussion im Anschluß an das Referat von 
Reiß allgemein für appellative Texte formuliert ha t 1 2 2 . Damit wollte Wilss 
anders als Reiß appellative Texte nicht als eigene Textsorte anerkennen. Reiß 
sagt selbst in der Diskussion: "Die Intention ist für mich das Entschei­
dende" 1 2 3 . 

Es wäre jedenfalls wünschenswert gewesen, Fridays Programm auch im 

deutschen Titel zum Ausdruck zu bringen: Bei wörtlicher Übersetzung 

(Substitution)124 wäre die Titelwiedergabe im Deutschen auch unproblema­

tisch, jedoch Hegen solche Entscheidungen meistens in der Hand der Ver­

lage. Etwas anderes ist wahrscheinlich die Übersetzung der Kapitelüber­

schriften. 

Nimmt man sich nun beispielsweise die erste Textpassage vor (i-iii), so 
wird hier die Leserin von einer persönlichen Stellungnahme der Autorin zu 
Vergangenheit und Gegenwart (/ do believe (i:16)) mit expressivem und 
wertendem Vokabular (enigmatic, mlstakes and disappointments - error and 
unhappiness - you can't - we couldn't etc.(i:22-25)) über eine Ironisierung 
(»keep alive for another generation« (i:33)) zum impliziten Appell geführt, 
die Tochter nicht im Stich zu lassen (i:35). Es folgt ein indirekter Imperativ 
an die Mutter in einer fingierten Rede der Mutter an die Tochter, eine Art 
'Gebrauchs- oder Handlungsanleitung1 (»must present - must be able to say«); 

1 2 1 Reiß (1974:110), (1983:10,14) 
1 2 2 Reiß (1974:110) 
1 2 3 Reiß (1974:117) 
1 2 4 Wilss (1977:124-127) 
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die Mutter soll der Tochter deren heutigen Entscheidungsmöglichkeiten zei­
gen (ii:1-13), wobei die Sexualität wieder ihren natürlichen Stellenwert 
zurückerhalten soll (i:38, ii:12). Die Frau soll sich explizit nicht auf die Mut­
terrolle zurückziehen, schon wegen des Verhältnisses zu ihrer Tochter 
(Friday stützt sich hier auf die zum Teil leicht ironisch-übertriebene Aussage 
des Experten Robertiello (ii: 14-25)). Vielmehr soll sie akzeptieren, daß Mut­
terschaft und Sexualität zwei voneinander unabhängige, ja sogar gegenläu­
fige Tatbestände sind (Information und Wertung durch die Expertin Deutsch 
(ii:32-iii:3)). Die logische Schlußfolgerung aus dem Deutsch-Zitat wäre aller­
dings die Unvereinbarkeit von Muttersein und Frausein; Friday will es je­
doch offensichtlich nur dahingehend interpretiert wissen, daß die gesell­
schaftlich verlangte Verknüpfung von Mutterschaft und Sexualität falsch ist 
(the He (11:12)) und die Mutterschaft nicht Ziel und Erfüllung der weiblichen 
Sexualität sein kann. Das Impliziert, daß sie provozieren, die Leserinnen nur 
in die gewünschte Richtung lenken und diese Problematik nicht zuende dis­
kutieren will. Hier wie auch bei anderen Textstellen vermißte ich eine wei­
tere gedankliche Durchdringung und Abstraktion12**. Insofern geht die Text­
funktion an dieser Stelle meines Erachtens in die Persuasion über. Der 
Aspekt »Was sagt die Autorin nicht?«12** als Ergänzung der Lasswelt-Formel, 
jetzt abzuwandeln in »Was führt die Autorin nicht aus?«, zeigt hier also ihre 
Berechtigung für die Einschätzung der Lenkung der Leserinnen durch eine 
Autorin oder einen Autor. 

An einem Gegenbeispiel (like (ii:4)) wird nun der Leserin erläutert, wie sie 
es nicht machen soll, was implizit aus dem Text zu schlußfolgern ist, nicht 
wie beispielsweise Fridays Mutter. Diese machte die gesellschaftliche und 
religiöse Lüge von der Mutterschaft als 'Endstation1 der weiblichen Sexualität 
zu ihrem persönlichen Glaubensbekenntnis (religiöses Vokabular (act of 
faith (ii:12), path and pattern (Alliteration, ü:15)) und versuchte, ihre Tochter 
auf den gleichen Weg zu bringen , um sich ihre Entscheidung im nachhinein 
sanktionieren zu lassen (ii:15-17). 

Die informative Funktion von Fridays Werk kommt in den Expertenaus­
sagen, Textauszügen, Interviews und schließlich in dem Vorhandensein 
eines umfangreichen Anmerkungsteils und einer Bibliographie zum Aus­
druck. Es handelt sich dabei nicht in erster Linie um den 'Werbetrick', durch 
das Zitieren von Garanten Glaubwürdigkeit herzustellen 1 2 7, sondern ist Er-

1 2 5 s. a. Moelier^ambaroff (1979:249) 
1 2 6 Reiß (1984:8) 
1 2 7 Reiß (1974:107) 
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gebnis eigener Forschungsarbeit Da Friday ihr Buch von p. 13 an durch­
gehend als research bezeichnet - der Untertitel ist übrigens eine hübsche 
Anspielung darauf - ist die Forderung nach Wissenschaftlichkeit, das heißt, 
nach klarer Trennung von Information und Wertung, nicht so streng zu be­
achten wie zum Beispiel bei study; Wertungen und Appelle sind eher mit 
den Informationen verknüpfbar. Zwar überschneiden sich research und 
study offensichtlich im nichtwissenschaftlichen Sprachgebrauch - eine im 
Klappentext abgedruckte Rezension durch die Washington Post gebraucht 
den Begriff study wie der Fischer-Verlag Studie - aber Fridays Verhalten 
selbst zeugt von dem Bemühen um wissenschaftliche Ehrlichkeit im Umgang 
mit Informationen und gibt damit auch Aufschluß über die informative Funk­
tion des Werks: Sie hält sich dort zurück, wo sie nicht Expertin genug ist, 
was sich im hedging zeigt12** nach dem Muster »they may... but«, oft ver­
bunden mit einem vorsichtigen some (z. B. vi:15-16, xi:19): »to reduce the 
riskiness«, aber auch aus Gründen der »mitigation of what seems otherwise 
too forceful« 1 2 9. Für die Übersetzung ist es wichtig, diese Signale zu erken­
nen und wiederzugeben. Im Deutschen kommt für das modale Hilfsverb 
may statt der Substitution die lesernähere Transposition, i. e. der Wortklas­
senwechsel durch ein Adverb in Betracht13^, weil nur die Wortart geändert 
wird, der Inhalt aber gleichbleibt. 

Die Funktionen dieser und der übrigen ausgewählten Textpassagen sowie 
des Buches sind: 

die Wahrheit über die eigene (Fridays) Geschichte aufklären; andere in­
formieren und aufklären; erzählen, schildern, erläutern, argumentieren, 
nachweisen; Wertungen vorgeben, überzeugen, überreden, belehren, sugge­
rieren; das Verantwortungsgefühl wecken; Hilfestellung geben und ermuti­
gen; provozieren; Widerstand abbauen, durch Ironie und eine gewisse Über­
treibung auflockern und somit bei der Annahme der Wahrheit helfen; durch 
expressive Stilmittel emotional bewegen, die umfassend existentielle Trag­
weite zum Ausdruck bringen und dadurch »mobilisieren«131. 

Das bedeutet, daß die Funktion eines einzelnen Satzes oder Absatzes von 
der Gesamtfunktion des Textes abweichen kann und im Einzelfall überprüft 
werden m u ß 1 3 2 . 

1 2 8 Gläser (1990:111) 
1 2 9 Wales (1989:215/216) 
1 3 0 Thome (1974:45) 
1 3 1 Gläser (1990:227) 
1 3 2 Thie! (1984:182) 
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Zum Druck wird der Appel! dort, wo Friday die meisten Widerstände 
(v:25) erwartet hat, so daß sie sich nicht scheut, den Leserinnen in persön­
licher Anrede auf den Kopf zuzusagen, daß sie ihre Abwehrmanöver durch­
schaut hat (v:39). Diese Textstelle ist ein gutes Betspiel für Empfänger- und 
Senderorientiertheit zugleich: inhaltlich durch den Verweis auf sich selbst 
und ihren eigenen Widerstand (v:25) sowie auf der formalen Seite durch die 
Anrede und die Ellipse (v:39; siehe 4.2.2.1 und 4.3.2.1). Der Gesprächscha­
rakter weiter Strecken des Buches findet sich auch hier ganz offensichtlich 
wieder und mit ihr die »Fremdkorrektur*, das heißt die Korrektur anderer, 
ein typisches Element des Gesprächs 1 3 3. 

Friday geht den Weg zur Öffnung auf seilen der Leserinnen aber auch 
durch das Mittel des Selbstzeugnisses, das Gläser in Aufklärungstexten nach­
gewiesen ha t 1 3 4 : Indem sie bei sich selbst um Erkenntnis der Wahrheit und 
mit ihren eigenen inneren Widerständen ringt, von sich selbst erzählt, sich 
dabei zu erkennen gibt und ihre eigene Geschichte und ihr persönliches see­
lisches Elend vorbehaltlos offenbart {besonders in dem narrativen Teil ix-xi) -
und indem sie bewegt und erschüttert, ermöglicht sie Nähe, Wiedererken­
nen und Identifizierung. Damit soll nicht gesagt sein, daß Friday hier ein 
Zweck-Mittel-Kaikül vollzieht, sondern nur, daß die Expressivität nicht aliei­
niger Zweck ist; vielmehr steht sie im Zusammenhang mit den Dimensionen 
des Kausalen und Situativen in der Kommunikationssituation (siehe Einfüh­
rung), und Nähe kann als ihr Effekt geschehen (wenn die Leserin dies zu­
läßt). Auch hier zeigt sich die Verbindung von Empfänger- und Senderorien­
tiertheit. Dies variiert jedoch von Textpassage zu Textpassage: 

Die Textpassage ix-xi hebt sich durch ihre rein erzählend-monologische 
Form ab. 

Der letzte Textausschnitt (xiv-xviii) ist weniger »empfänger-« und mehr 
»senderorientiert«135, läßt aber die Empfängerinnen nicht aus dem Blick 
(z. B. xvi:12). Seine Funktion besteht zum einen darin, in einer 
»Selbstkorrektur*1die schon im ersten Kapitel genannte Problematik einer 
realistischen Sicht auf die Mutter abschließend persönlich aufzuarbeiten, 
diesen inneren Prozeß für die Leserin darzustellen (xvii:33-34) und den the­
matischen Kreis im Rückblick auf das Gesamtwerk auf einer Art Metaebene 
wieder zu schließen, im Gegensatz zu dem Kreislauf (cyc/e xiv:29), gegen 
dessen Wiederholung sich das Kapitel wendet Denn zum andern hat er die 

1 3 3 Lewandowskt (1990:357) 
1 3 4 Gläser (1990:227) 
1 3 5 Reiß (1974:92) 
1 3 6 Lewandowski (1990:357) 
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Funktion, einen optimistischen Ausblick auf tatsächlich mögliche Verände­
rungen zu geben und zu diesen zu ermutigen. 

4.1.2 Schlußfolgerungen 

Wie überdies ein erster Blick auf die Formgebung nahelegt, ist der sprach­
liche Gestaltungswille Fridays ausgeprägt und individualistisch. Daher ist 
meine Schlußfolgerung, daß es sich nicht um einen rein expressiv-formbe­
tonten Texttyp handelt mit primärer Senderorientiertheit. Weil die Verände­
rung 'draußen* und nicht 'drinnen' in der Autorin das Hauptziel ist, liegt hier 
vielmehr eine Mischform aus persuasivem und expressiv-formbetontem Text­
typ vor, als Textsorte ein 'missionarischer* Text mit starkem Gewicht auf der 
persönlichen Komponente, und das auch in der Form. Fridays Expressivität 
verstärkt die typischerweise in der Werbung vorhandene Expressivität in 
Richtung expressiv-formbetontem Texttyp. Das heißt, die Hauptfunktion 
kann formuliert werden als "zum Handeln überreden auf expressivem Wege 
aufgrund von Selbstzeugnis und anderen Belegen"; der Hauptappell könnte 
heißen "Kehre um (zu dir selbst) und nable dich ab - wie ich!" (in Abwand­
lung des Sachappells missionarischer Texte »Kehre um und folge mir!» 1 3 7 . 
Für die Zielsprachenorientiertheit, die für operative Texte normalerweise die 
Maxime ist, bedeutet das eine Einschränkung insofern, als individuelle 
sprachliche Eigenheiten der Autorin wie zum Beispiel die Hypotaxe (siehe 
unten) als Ausdruck der Senderorientiertheit übernommen werden müssen, 
obwohl sie der Empfänger- und Zielsprachenorientiertheit in gewissem Maße 
im Wege stehen. 

Aus der Vorgabe für die Übersetzerin, den sehr persönlichen Ton der 
Autorin nicht zu versachlichen, läßt sich lediglich schließen, daß die infor­
mative Funktion nicht über die expressive gestellt werden sollte. 

4.2 Pragmatische Analyse 

Wenn man unter Pragmatik, den außersprachlichen Determinanten, Orts-, 

Zeit- und Empfängerbezug versteht 1 3 8, so läßt sich rechtfertigen, daß ein 

n ? Reiß (1974:97/98) 
138 Rejg (1986:71) 
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Großteil der Lexik und der Grammatik auch unter diesem Gesichtspunkt be­
trachtet werden kann. 

4.2.1 Kennzeichen für die Einschätzung des AS-Pubiikums; Fachtermini und 
Realia 

My Mother/My Seif wendet sich an ein Publikum, zu dessen Wortschatz 
die popularized technicalities und Modewörter repression (i:33), ambi-
valence (v:32) und ego (vii:33) gehören 1 3 9, dem der Begriff Stimuli (xiii:9) 
bekannt ist und von dem man zum Beispiel erwarten kann, mit Termini wie 
symbiosis (vi:32) und narcissism (vii:21) oder mit Fremdwörtern wie hubris 
(xviii:2) umgehen zu können, wenn sie so sorgfältig erläuternd eingeführt 
worden sind wie hier: Narcissism wird ab p. 70 eingeführt und hubris auf p. 
457. Die Fachsprachlichkeit des Originals beschränkt sich, vom Deutsch-
Zitat abgesehen, auf diese wenigen Substantive; ansonsten ist der Text in der 
Lexik gemeinsprachlich gehalten. 

Die Tatsache, daß hier teilweise Modewörter verwandt wurden, die dann 
ja auch nicht von der Autorin erläutert werden, muß zu einer Modifizierung 
der Aussage führen, die in der ausgangstextunabhängigen Analyse des ZS-
Textes gemacht wurde: Fridays Ansatz ist nicht so sehr populärwissenschaft­
lich als vielmehr gruppenspezifisch. Daher muß ich meine eigene Auffas­
sung von der Textpräsentation zurückstellen, wonach ich eine möglichst 
viele soziale Schichten umfassende populärwissenschaftliche Aufklärung für 
wünschenswert halte und sie als einen Maßstab für diese Übersetzungskritik 
anwenden wollte. 

Das Publikum sollte etwa denselben Erfahrungs- oder Biidungshinter-
grund wie Friday besitzen, um beispielsweise die versteckte Religionskritik 
in der ironischen Anspielung auf das Autodafé der Inquisition in act offaith 
(iii: 12} verstehen zu können: Früher wurden Menschen dem Glauben 
geopfert, heute opfern Mütter sich 'nur noch' selbst. Die literarische Anspie­
lung auf die Fabel vom Fuchs und den Trauben ist ein Zitatfragment und in 
wörtliche Rede eingebettet worden (xiv:18), und auch die Ironie bei den kul­
turspezifischen Unobtainable Prom Kings (xi:8) von College und High 
School sowie bei der literarischen Anspielung Ciantess of the Nursery 
(xvii:20) ist nur an der graphischen Hervorhebung durch Großschreibung zu 

1 3 9 Fowler (1977:22,460/461,684) 


